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HÄUPLim Interview:
„Kämpfe weiter für ein Hausder Geschichte“



Liebe Leserin, lieber Leser,

vor kurzem ist Ihnen ein Brief ins Haus geflattertmit der Bitte, ein NU-Abo für wohlfeile zwei Eurozu lösen. Hier und heute bedanke ich mich beiIhnen aus vollem Herzen. Viele, sehr viele habenden Betrag überwiesen und damit einen kleinenBeitrag geleistet, um die Zeitung weiter zu betre i-ben. Es ist für eine private Initiative nicht geradeleicht, auch nur ein solch kleines Medienpro d u k t ,wie es N U darstellt, zu finanzieren. Da hilft jederE u ro. So hoffe ich auch auf all jene, die bishernoch nicht eingezahlt haben. Daher an dieserStelle der Hinweis auf unsere Kontoverbindung:„Arbeitsgemeinschaft Jüdisches Forum“, Cre d i t-a n s t a l t - B a n k v e rein (BLZ 11000), Konto Nummer0857-39233/00. Zwei „luckerte“ Euro, und Siesind stolzer Abonnent von NU.

Z
eitung machen, zeigt sich,  ist wie Theatermachen. Der australische Regisseur Barr i eKosky, den Saskia Schwaiger für das vorliegende

NU getroffen hat, meint über die Arbeiten zu sei-nem neuen Stück „Dafke!!“ im Wiener Schau-spielhaus: „Theater machen ist, wie wenn du einegute Bouillabaisse zubereitest. Du nimmstGemüse, von jedem ein bisschen und wirfst es ineinen Topf. Du weißt, was alles drinnen sein wird,aber erst am Schluss weißt du wirklich, wie esschmeckt“. Tja, genau so ist es mit einer Zeitung.Ich kann Ihnen gerne sagen, welche Zutaten wirin N U Nummer acht hineingetan haben. Ob dasliebevoll zubereitete Gericht Ihnen schmeckt,müssen Sie selber beurteilen.

H
elene Maimann hat im März Leon Zelmanbegleitet, als eine von ihm betreute Gru p p evon achtzig ehemaligen Österreichern vom Bun-despräsidenten empfangen wurde. Viel Emotionsteckt in dieser Geschichte. Vom gerührt weinen-den Präsidenten, bis zum empörten Leon Zel-man, der nicht verstehen will, dass sein Lebens-werk, das Haus der Geschichte im Palais Epstein,keine Unterstützung von den Parlamentariern ,
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Die Redaktion behält sich vor,

Leserbriefe zu kürzen.

allen voran Präsident Heinz Fischer findet. PetraStuiber hat daraufhin Bürg e rmeister MichaelHäupl zum Epstein interviewt und ihm deutlicheWo rte entlockt. Er werde für das Projekt  kämp-fen, bis die Bagger auffahren, meint Wiens ersterMann und stellt sich damit gegen den Plan, imgeschichtsträchtigen Palais an der Ringstraße ein„Haus der Sekretäre“ einzurichten.

A
lexia We rnegger hat mit Oberrabbiner PaulChaim Eisenberg über Übertritte zum Juden-tum gesprochen. Ihr Versuch, darüber hinaus dieMotive der neuen Gemeindemitglieder an Handvon Beispielen zu erzählen, wäre fast gescheitert .Wenige wollen über den mühevollen Weg undi h re persönlichen Beweggründe reden. Zweianonym bleiben wollende „Neujuden“ gebenletztendlich ein eindrucksvolles Bild von denMühen der Übertritts-Ebene.

M
argarethe Kopeinig, die ich herzlich in unse-rem N U- Team begrüße,  hat den Maler GeorgChaimowicz port r ä t i e rt und interviewt. DerKämpfer gegen Ignoranz und Kleinbürg e rt u mf o rm u l i e rt wie gewohnt geradlinig: „Wien ist eineA rt Alpenzoo, in dem die Ti e re wild werd e n .Wenn sie nicht wild sind, raunzen sie“.

R
echtzeitig zur Fußballweltmeisterschaft mel-det N U sich mit einem Bericht über das glor-reiche Team Maccabi, das nur widrigen Umstän-den wegen derzeit in der zweiten Klasse B undnicht in Südkorea kickt.

I
n seinem Kommentar ford e rt Martin Engelbergvon der jüdischen Gemeinde ein neues Intere s-se an der hebräischen und jiddischen Kultur, derjüdischen Geschichte und an einer, dem kulturel-len Pluralismus verpflichteten Kulturpolitik derDiaspora.

E
rwin Javor befasst sich gewohnt pointiert mitBeispielen, von wie er meint „undiff e re n z i e rt e rMeinungsmache“ wider der israelischen Politik.

Sie finden also ein mit vielen Zutaten versehenes
N U Nummer acht. Möge es Ihnen schmecken, waswir da zusammen gebraut haben. Guten Appetitwünscht Ihnen
Peter Menasse
Chefredakteur



„Werde kämpfen, bis die Bagger

auffahren“

| Wiens Bürgermeister Michael Häupl erklärt im „Nu“-Interview seine uneingeschränk-te Unterstützung für ein „Haus der Geschichte“ im Wiener Palais Epstein und kritisiertdabei offen SPÖ-Nationalratspräsident Heinz Fischer. |
Von Petra Stuiber

„ N U “: Herr Bürg e rm e i s t e r, der stellvert re t e n d eS P Ö - Vorsitzende, Nationalratspräsident HeinzF i s c h e r, hat erst kürzlich wieder bekräftigt, dassdas Palais Epstein für das Parlament nutzbargemacht wird. Ist die Sache also entschieden?Häupl: Nein. Es hat innerhalb der SPÖ eigent-lich nie eine Meinungsbildung gegeben. Präsi-dent Fischer ist der Auffassung, dass diesesWiener Ringstraßenpalais in unerlässlicherWeise für parlamentarische Mitarbeiter, alsoP a r l a m e n t s s e k re t ä re, zu nutzen sei. Währe n dich und die Wiener SPÖ der Auffassung sind,

dass sich das Palais aufgrund seiner Geschich-te und geografischen Lage als Haus derGeschichte geradezu anbieten würde. 
Die vier Parlamentsparteien haben bereits 1998einstimmig beschlossen, dass sie das PalaisEpstein für sich wollen – trotz einer Studie imAuftrag des damalige Wi s s e n s c h a f t s m i n i s t e r sCaspar Einem, die ergab, dass dieses Palaisgeradezu ideal wäre für ein Haus der Geschich-te. Hätten Sie sich eine Diskussion im Vo rf e l d ,auch in der eigenen Partei, gewünscht?

Häupl: „Vielleicht hätte ich darauf drängen sollen, daß das ein Thema für die ganze Partei wird“



Natürlich. Ich hätte vielleicht selbst ein bis-schen mehr darauf drängen sollen, dass es zueinem Thema für die gesamte Partei wird. EinGespräch mit mir in der Causa wurde immerabgelehnt. Man hat mich sogar ein bisschen indie Irre geführt.
Inwiefern?
Man hat mir mitgeteilt, das Parlament brauchedas Palais unbedingt für den Bundesrat. Dar-aufhin habe ich mich sehr bemüht, für denBundesrat eine Alternative zu suchen. Als ichdiese gefunden habe, hat man mir gesagt, derBundesrat wolle gar nicht ausziehen, manbrauche das Haus eigentlich für die parlamen-tarischen Mitarbeiter. Das ist auch nicht geradedie allerfeinste englische Art, miteinanderumzugehen.
„Man“ ist in diesem Fall Präsident Fischer? Hater Ihnen eine falsche Information gegeben?
Wie dem auch sei – es ist sinnlos, vert a n e nChancen nachzuweinen. Ich nehme PräsidentFischers jüngste Erklärung zur Kenntnis, sageaber gleich dazu: Für mich ist dieses Themadeshalb noch lange nicht beendet. 

Was werden Sie tun?
Ganz einfach: Ich werde mich bis zu dem Tag,wo dort die Bagger auffahren, bemühen, dassman doch noch das Haus der Geschichte imPalais Epstein durchsetzen kann. Ich hoff edoch sehr, dass keiner aus einem Justament-Standpunkt heraus ausgerechnet in diesemPalais ein Haus der Sekretäre errichten will. Bitte verstehen Sie mich nicht falsch: Es gehthier nicht um einen SPÖ-internen Streit. Das istnicht der Punkt. Ich meine, dass für die Ent-wicklung und das Image der Stadt ein Haus derGeschichte wesentlich zuträglicher wäre. Ichweiß auch, dass es in der jetzigen Bundesre-g i e rung Leute gibt, die meinen, das sei eineganz vernünftige Geschichte – und nicht nurein Spleen des Wiener Bürgermeisters.
Welche Leute sind das?
Na, das werde ich vorerst einmal schön fürmich behalten. Denn diese Leute sollen janoch unterstützend wirken können. Wenn ichjetzt sagen würde, dieser oder jener Ministerist dafür, dann ist der ja leider sofort – mit Ver-laub gesagt – politisch erledigt.
Präsident Fischer arg u m e n t i e rt, erst als dieNutzung des Palais Epstein für das Parlamentfestgestanden sei, habe Leon Zelman ein Hausder Geschichte an demselben Ort gefordert...
Das ist einfach nicht wahr. Der Vorschlag vonLeon Zelman, der ursprünglich von einem„House of Tolerance“ gesprochen hatte, liegtja seit langer Zeit auf dem Tisch. So lange, dassCaspar Einem immerhin gegen den damali-gen Beschluss im Ministerrat, das Epstein demParlament zu geben, demonstriert hat – mitVerweis auf den Zelman-Vorschlag. 
Was genau verstehen Sie eigentlich untereinem „Haus der Geschichte“? 
Gerade das Epstein würde sich für eine gewis-se Doppelgleisigkeit anbieten. Einerseits soll-te es durchaus einen gewissen musealen Cha-rakter haben: Wesentliche Symbole aus derNachkriegsgeschichte Österreichs, aber auchaus der Zwischenkriegszeit, wurden bisher

Häupl: „Auch in der Bundesregierung gibt es Leute, die meineIdee unterstützen“.



nicht systematisch gesammelt. Wir habenFotos, wir haben Filme – etwa über die Unter-zeichnung des Staatsvertrages, auch über denberühmten Satz von Leopold Figl „Österreichist frei“ – aber es gab bisher weder Platz nochGelegenheit, das darzustellen. Die geplanteAusstellung „50 Jahre Staatsvertrag“ ist zwei-felsohne eine gute Gelegenheit, diese Dingezusammenzutragen. Ich würde es nur vorz i e-hen, wenn diese Ausstellung eine perm a n e n t ew ä re, wo man die Möglichkeit hat, anhand vonsymbolischen Beispielen, Geschichte zumAnschauen, vielleicht sogar zum Angre i f e n ,darzustellen.Nach meiner Vorstellung sollte dies zurück indas 19. Jahrh u n d e rt gehen, da die gro ß e nKonflikte des 20. Jahrh u n d e rts ihren Anfanghatten: die Entstehung des Nationalismus,Nationalismus versus Internationalismus in dersozialen Frage, immer verknüpft mit Antisemi-tismus, die Darstellung dieses Konflikts in derKultur, ja, in der ganzen Kulturproduktion – bishin zur Hybris des Nationalis-mus, dem Nationalsozialis-mus und dem industrialisier-ten Völkerm o rd an denJuden.
Sollte auch die jüngste Zeit-geschichte Platz finden?
Natürlich. Die Widersprücheder Nachkriegszeit in SachenWi e d e rgutmachung – bis hinzum erst kürzlich geschlosse-nen Restitutionsvertrag. Aber auch die Wa l d-heim-Debatte, die eine wesentliche Rollegespielt hat – bis hin zum Auftreten von JörgHaider, der ja ein Vertreter des alten Nationa-lismus ist, auch wenn er ihn immer modern zuverbrämen trachtet. 
Was ist der zweite Bereich des Hauses, vondem Sie gesprochen haben?
Es muss ein Ort der Begegnung sein. Schüleraus ganz Österreich sollen bei ihren Wi e n -Wochen hier herkommen, Klassen sollen Pro-jekte machen, Studenten hier arbeiten, Wi s-senschafter forschen – das hat dann viel zu tunmit einem virtuellen Museum. Es soll ein Ortsein, wo man sich international austauschenkann, lernen, lehren und forschen.
Was würde die Stadt zum Haus der Geschich-te beitragen?

Ich bin gerne zu einem finanziellen Beitragb e reit – aber ich werde mich hüten, das an denBeginn einer Diskussion zu stellen. Vor allemvor dem Hinterg rund, dass man nicht weiß,was das kostet – sonst tragen wir die gesam-ten Kosten. Wir kennen dieses Spielchen jaschon.
Wa rum gibt es solche Widerstände von Seitendes Parlaments? Ist das Bequemlichkeit odermangelndes Geschichtsbewusstsein?
Nein, das möchte ich wirklich nicht unterstel-len. Ich glaube eher, es handelt sich hier um dieHaltung: Wir haben das jetzt beschlossen, dakann nicht einfach ein Bürg e rmeister daher-kommen und sagen, wir machen das aberanders. Das ist ein bisschen „Mir san mir-Men-talität“.
Sie könnten ja auch nachgeben – und an ande-rer Stelle ein Haus der Geschichte errichten.

Natürlich könnte man das –man kann ja alles machen.Man hätte ja auch das Holo-caust-Mahnmal zur Müllde-ponie hinausstellen können.Aber verstehen Sie dennnicht, worum es geht? Manmuss ja so etwas auchspüren, dass es für bestimm-te Dinge so etwas gibt wieeinen Genius loci. Das PalaisEpstein ist ja nicht irgendeinHaus, sondern ein Symbol für den Aufstieg desjüdischen Bürg e rtums zu einer sehr wesentli-chen, gestalterischen Kraft in diesem Land.Dafür ist es einerseits Symbol. Dann war es Sitzder Kommandantura – das waren ja keine 10leichten Jahre für Österreich nach der Nieder-schlagung des Faschismus. Später ist es einHaus der Bildung geworden. Dieses Haus hatja eine Geschichte, einen Geist, der an diesemO rt wohnt. Und es passt auch von der Geogra-fie her – von der Silberkammer bis zumM u s e u m s q u a rtier haben wir hier eine Kul-t u rmeile einzigartigen Ausmaßes. Ein bisschenGefühl sollte man für unsere Geschichte schonentwickeln.
Die Darstellung  der Shoah allein wäre Ihnenzu wenig? Wenn Sie einen so umfassendenG e s c h i c h t s b e g r i ff haben, trifft sich das ja gutmit den Vorstellungen von Frau Minister Geh-rer für die Staatsvertragsausstellung 2005...
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Das ist gut möglich. Die Gru n d i-dee wird sicherlich nicht sehr ver-schieden sein. Davon bin ich über-z e u g t .
Was ist anders?
Das weiß ich nicht. Ich kenne dasGrundkonzept noch nicht. Es wirdnicht zuletzt davon abhängen, wiedie personelle Zusammensetzungder Historiker aussieht. Historikersind ja keine wissenschaftlichenNeutra.Aber es gibt bereits eine Kommis-sion für 2005, von Gehrer einge-setzt, bestehend aus den Herre nManfried Rauchensteiner, KurtScholz, Stefan Karner und Wi l-helm Brauneder. Gegen diesef reihändige Besetzung durch dieMinisterin haben namhafte Zeit-geschichtler wie Erika We i n z i e r lbereits heftig protestiert.
Ja, ich weiß. Lassen wir daszunächst einmal so stehen. Esweiß ja auch jeder, dass diese viersicherlich keine Ausstellungmachen werden. Das werden jawohl Experten machen – und da kann ich mirnicht vorstellen, dass man ernsthafter We i s ehier an Frau Professor Weinzierl vorbeigehenkann. Oder an Wolfgang Neugebauer – hiergibt es eine ganze Reihe herv o rragender Leu-te, die zum Einsatz kommen müssen. 
Ihr Parteivorsitzender Alfred Gusenbauer hatebenfalls protestiert und gemeint, es bestehedie Gefahr, dass es hier zu einer Umdeutungder Geschichte kommen könnte – teilweisewegen der politischen Ausrichtung der Perso-nen, die in dieser Kommission sitzen, aberauch wegen der Art ihrer Einsetzung.

Im Prinzip hat er recht. Ich setze meine Hoff-nung allerdings in die Historiker, die diese Aus-stellung letztlich zusammenstellen. Ich ver-hehle aber nicht, dass ich keine Freude hätte,wenn beispielsweise die Entstehung und dieBedeutung der österreichischen Neutralität alsStaatsgründungsdokument in dieser Ausstel-lung nicht beleuchtet würde. 
Was könnte man denn jetzt noch tun in SachenEpstein? Soll das Parlament seinen Beschlussrevidieren?
Ja. Genau das. i



Haus der Geschichte
Eine Diskussion ohne Ende.'�� �	�	�	��	 *����	�	� �	� (�	�	� � ��	��	���	��� � 	��� ��� �	� .	�������	&�� -����� *#��	�� ������������ �	�� � ��	� ��	� 	��	 �	�	 3���	 �� �	� '������� ��� 	���'	�� �	�	��� QRRR ������	� ���	 � �� -�����	������������	� S������ ��	 �	� �����	��	��	 #�������� �	������	��	� �
T ��� �� ��� -������ ������� !��� �	� (�	�	�!������������	� ��� ������	��������	� �	����� �	� )���� ��	�� �	� (�	�	� � �����	� � ��	����� �� QR� "��������	��� � ����� � ��#�����	��������	��	��	&�� �����	�� *��� ��	, 	�� �	� ����	���� �����	 ���� 	��	 �	�	��	��	 � ���	� U �����	��	��	 ����	 �����#���	��V '��-����� *#��	�� �������� ��� �	� !	��	� �	&� ��	 �	�(�	�	� � ��	��	�� �	� �����	�  �#� ��� S��	�	 ��	����	�T � '�� -����� ��� �� �	���� �	� ����	� ��������	���	�	�������� S�.T� 	� ���� ��� WXXY ���	����� ��� ��	��	�	 � � ��	 -�����	�����	� ���� ���� .	��� ���� ��	� ������ Z����+ ������	� Q[ ��� QR *��� �����& S�������	 %�������	�	�T �	����	� U ��� �	������ ������	�� �	 ��� ��	 ����	���	� -�����	����	#	�����	� �� �	�3	������������,	 ��� !��	��	�����,	� '�� ��� �������	� � ���  ��#��)����	�� ��� $�����������#� � ��	�� 	��� 
����	��
 � 	��	 �	������	��	 �	����	�(	��	 �����	 *��	)#��� ����	�	���	� �	� 0��������� �	� 
- � -	�	�(	��	�����	�� *� �	���	 ���� ���0���	�&#� ������ ����� � 	�� � ��� �	� .	�������	& 	�� U ��	����� ���	� �	�

�	�������� ���� ����� ���� ��	 \	���	�������	��������	 �	� !��	�	��	�����	��	� ��	�� -���� � ���	� � ���	� .�� � ������ ���� �	����� �� �	� ����������	��	�-� ������������� �	� $����������	� ��	 0������ ��	���� !- � \- ��� .� �	� �	� ���	� ���#� ������	��	����� ���	�	�� "	�	������ ��	���	 
����	�� ���� -���������� �	� �� �������� ��	 *�����	����� �	��	��	�� ��	 $������� �	� 	�	�����	� !��������������	� ��	� � � -������	�����	��	 ���� ���� ����� ����	� -� ���� ���	�)�#	��	 ��� ���� �� ��	�	� .	�	���	�����#	����	�	������� �	�� ����� ����	&� 
����	��	���� �����	���	��� 	����	��� ��	 ������ ������ ��	 �		 	��	� � ���	� �	�.	�������	& ��� �	��	 � ��� �	� �	�� 	��	� ���	�	�!������� �� ����	�� '	� ��	���	���	�	��	 0���������	� .� �	�� 0��� �����	�� �	�� ��	� �	��	 *�����	������ ��V �%��	� �	� �	�	�	�	� #��������	� %��� ���	� ��� ��� 	/ ��	� ���� ������� ���	���� ���� 	�� ��� �	� .	�������	 ����� ������#�������� �	��� ��� ���	 ������ ���� ���� 	�� �	��� ����� �����	�.	������������ �� (	��	�����	� *����� � ���&)�,	����� �	� -�����	��� ���	��� ���� ��� �	�����	���� �� �	�	�	�V *��#�����	��	� -	����	������		����	���	�� 
	����� ��	�	� "���	� 	��	���	��	 Z����	&� � ��� *#��	��� ��� ���	�V )�����	�� .����� -	�����!�����#�	�	��� *�����	�� 4���� (��������������������	� -	�	� ���	�U ���  	����� ����
i

w e b !

]^^_`abcdcdefg



Die Tränen des Präsidenten

| Helene Maimann über Leon Zelman |

F
ür die aus aller Welt nach Wien eingela-denen Gäste, an die achtzig ehemaligeÖ s t e rre i c h e r, teilweise mit Kindern und Enkelna n g e reist, wird der Vo rmittag des 19. März 2002zu einem unerw a rtet emotionalen Erlebnis.Dass sie vom Bundespräsidenten in der Hof-b u rg empfangen werden, ist allein schonG rund zum Staunen. Langsam gehen sie durc hdie Prunkräume der Kaiserin Maria There s i a ,von liebenswürdigen Beamten begleitet, vonden anwesenden Medienleuten fotografiertund gefilmt. Erw a rtungsvoll versammeln siesich im Empfangsaal, dann geht die Tür auf,h e rein kommt ein ernster Herr, geht auf LeonZelman zu, begrüsst ihn, legt ihm beide Händeauf die Oberarme, schüttelt vielsagend denKopf, sagt ihm etwas sichtlich Wichtiges, klopftihm dann noch auf die rechte Schulter, tritt vordas Mikrofon und hält eine Rede.

Thomas Klestil findet gemessene und aufrich-tige Wo rte. Er spricht von den Schmerzen derVe rt reibung, den Verlusten an Familie undF reunden, dem bitteren Schicksal des Exils, derVe r a n t w o rtung der Österre i c h e r, der Ehre, diedie anwesenden Gäste der Republik erw i e s e n ,indem sie ihr einen Besuch abstatten, fast allezum ersten Mal nach mehr als sechzig Jahre n .Dann wird sein Ton wärm e r, beschwöre n d e r.“Das ist ein anderes, ein neues Österreich, einneues Land, mit einer neuen Generation” ru f te r, breitet die Arme aus, als wollte er alle imRaum an sich drücken, schaut den Leuten insGesicht, die ihm gespannt zuhören, und dannfängt er plötzlich an zu weinen. Man hat ja schon gehört, dass der Präsidentnah am Wasser gebaut hat, aber die ehemali-gen Flüchtlinge, viele selbst mit nassen Augen,t r i fft es wie ein Schlag. Klestil, von seinem

Der „Jewish Welcome Service“–Regisseur könnte zufriedensein. Doch die Krönung von Zelmans Lebenswerk steht nochaus.



G e f ü h l s a u s b ruch selbst überrascht, kommtzum Ende, ruft noch “Ein Präsident darf nichtweinen” und wird nach dem Ende des off i z i e l-len Teils von gerührten und aufgeregten Men-schen umringt. Schön hat er gesprochen, euerp resident, sagt eine alte Dame, sie ist weit überachtzig und hält sich kerzengerade. Er hat Her-zensbildung, nie im Traum hätte sie sich so eineBegrüßung undso eine Rede vor-stellen können.“Nachdem michdie Österre i c h e rh i n a u s g e s c h m i s-sen hatten, wollteich nie wiederzurück. Und jetztbin ich doch da,und Wien ist wun-derschön undganz neu a n g e-strichen, das ist wirklich eine andere Stadt, einea n d e re We l t . ”
Leon Zelman, der langerprobte Regisseur die-ses Tages und dieser Woche, die sein “JewishWelcome Service” seit vielen Jahren für ver-triebene Juden org a n i s i e rt, könnte zufriedensein. Der Bundespräsident nimmt sich Zeit, hörtzu, stellt Fragen, gibt Antworten, lässt sich re i h-um mit den Gästen ablichten, ist locker undlegt den Leutenv e rtraulich dieHand auf denA rm. Die Wo c h eist schon jetzt eing roßer Erf o l g ,und überm o r-gen, weiß Leon,w e rden diesealten Leute beim“ Welser” in Grin-zing die Gläserheben und mitden Heurigenmusikern singen:
East waunns aus wird seinMit ana Musi und an We i nDaun pock ma die siebn Zweschgn einEhnder net.
Leon könnte also zufrieden sein. Ist er abernicht. Er hat vorhin vom Bundespräsidenten

g e h ö rt, dass das Parlament seinen Anspru c hauf das Palais Epstein definitiv nicht aufgibt undsich das “Haus der Geschichte”, das er unbe-dingt hier und nirgends sonst etabliert wissenwill, eine andere Bleibe wird suchen müssen.Das kann er nicht hinnehmen. Er muss mit Kle-stil darüber reden, sofort. Die beiden Männerf ü h ren mitten im Trubel ein längeres Gespräch,man sieht, siekennen einandergut, Zelman be-s c h w e rt sichg e s t e n reich, Kle-stil legt ihm dieHand auf dieS c h u l t e r, versuchtzu erklären, zubegütigen. 
Eine Stunde spä-t e r, im CaféGriensteidl, lässt Leon seiner Empörung fre i e nLauf. Dass ihm, dem alten Sozi, der sozialde-mokratische Nationalratspräsident so wasantun kann! Wo doch der Heinz Fischer einalter Freund ist, seit über vierzig Jahren! Das“Haus der Geschichte” wäre die Krönung vonLeons Lebenswerk, es kann, es soll, es mussd o rt und nur dort entstehen, auf geschicht-strächtigem Boden, im jenem Hause desJuden Epstein, das der Ringstrassenarc h i t e k tTheophil Hansenmitten in derG r ü n d e rzeit bau-te. Es hat zwar inden letzten hun-d e rt Jahren vieleH a u s h e rren ge-habt, daru n t e rdie Sowjets undden Stadtschulrat– aber was füreine Genugtu-ung wäre es,genau hier ein „Haus der Geschichte“ einzu-richten!  Die  Parteien sind doch dafür, und vie-le hohe Persönlichkeiten unterstützen ihn, vonder Stadt Wien hört er nur positive Signale, wie-so geht dann nichts weiter?

Leon hat sein ganzes Leben nach Auschwitz,Mauthausen und Ebensee damit verbracht,Wien, die Stadt, in der er 1946 gestrandet war,



„als lebens -und liebenswert zu zeigen, um zure c h t f e rtigen, dass ich recht gehabt habe, hierzu bleiben.“ In Abgründe zu blicken, hatte erkeine Lust. Von den widerw ä rtigen Dingen hier,dem manifesten  Antisemitismus, der behäbi-gen Selbstgerechtigkeit, dem unert r ä g l i c h e nNachkriegskonsens, den zähen Restitutions-v e rw e i g e re rn, den kleinen und grossen Nazishat er lange die Augen abgewendet. „Ich sahdas Schlechte an diesem Österreich nicht, weilich es nicht sehen wollte. Mein privater Akt desVe rdrängens, um leben zu können, traf sich mitden Akten der offiziellen Ve rdrängung aufa b s u rde Weise.“ Kurt Waldheim setzte dem einEnde, „er zwang mich zur Konfrontation mitmeinen Illusionen“.
Waldheim machte aus Zelman einen Botschaf-ter des guten jüdischen Willens, trotz alledem.Leon mischte sich vehement in den Konfliktzwischen dem Jewish World Congress undWaldheim ein, flog nach Amerika und erklärt e ,Wien sei nicht antisemitisch, die Mehrheit hät-te gegen den vergesslichen Kandidatengestimmt. Er ließ sich benützen, um etwasdafür zu bekommen: Anerkennung und Te rr a i nfür jüdisches Leben in Wien. Erinnern als Quel-le eines neuen Selbstbewusstseins. 
Das ist gelungen, es lag auch im intern a t i o n a-len Trend. Dazu gehört für ihn aber, als nächsterSchritt, die Festschreibung der Geschichte die-ser Republik als gelebter Sieg über das Böse,die Niedertracht, den Tod – als Sieg desLebens, der Demokratie, der Ve rnunft. Und derVersöhnung. Und in dieser Geschichte sind dieJuden, davon ist Leon überzeugt, ein konstitu-tives Element. Die Norm a l i s i e rung seiner Stadtist für ihn untrennbar verknüpft mit der Norm a-l i s i e rung des jüdischen Lebens. Deshalb dasEpstein. Um dieser Verknüpfung ein Symbol zuverleihen. 
Für Leon Zelman geschieht nichts in Öster-reich, das nicht auch ihn selbst tangiert. Alleshat Bezug, alles ist verwoben mit seinem per-sönlichen Leben, er nimmt leidenschaftlichAnteil an den Geschicken der Republik und vorallem an der Stadt, die ihm nach der Shoaheine neue Identität gegeben hat.  Jene Juden,die es - wie ihn - nach 1945 hierher verschlagenhat, aber die bis heute auf ihren gepackten Kof-f e rn sitzen, zumindest mental, hat er nie ver-standen. Sie stellen sozusagen das Gegenmo-dell zu seinem Credo dar: Sich für das Leben in

Wien zu entscheiden und alles dafür zu tun,dass es nach und nach so wird, wie es sein soll:Kosmopolitisch, offen, liberal, ein guter Platzfür seine Menschen. Von nichts kommt nichts,und deshalb hat Leon Zelman seit je die ihmreichlich zugemessene Betriebs- und Bere d-samkeit nach Kräften eingesetzt, um seine Zie-le zu erreichen. Mit einer an Anmaßung gre n-zenden Gewissheit ist Leon überzeugt, dass eralle Widerstände überwinden kann. SeineB e h a rrlichkeit ist stadtbekannt, und seineS t reitlust auch.
Was das „Haus der Geschichte“ anlangt, istsein Ziel höchst ambitioniert. „Wien sollte“,sagte er 1999 in einem Interv i e w, „Hauptstadtder Geschichte Europas werden.“ Und erglaubt, dass „Wien geradezu berufen ist, die-se historische Aufarbeitung für die We l ts o g a r, nicht nur für Europa zu leisten.“ Ein fastutopisches Konzept, aber Leon hat keineScheu vor Visionen. Und auch nicht vorg roßen Gefühlen. Er glaubt an die Macht derÜ b e rzeugung, des Wo rts. Sein Lebenswerk istes, Wien mit seiner Geschichte, vor allem sei-ner jüdischen, zu konfro n t i e ren und die Judenmit Wien zu versöhnen. Das hat er fünfzig Jah-re lang beharrlich betrieben: Mit der Kultur-zeitschrift „Das Jüdische Echo“, mit dem„ R e i s e b ü ro City“, das seit 1963 den To u r i s-mus nach Israel aufbaute, mit dem 1978 eröff-neten „Jewish Welcome Service“. Dazug e h ö rt: Öffentlichkeit und ein intensives Net-working. Und  ein Gespür für Themenset-zung. In allen dreien ist Leon unbestritten eing roßer Könner. 
Viele Jahre lang konnte man fast sicher sein,Leon in die Arme zu laufen, sobald man denStephansplatz überq u e rte. Sein ReisebüroC i t y, eine Dependance des Ve r k e h r s b ü ro s ,liegt genau vis-à-vis des Domeingangs, er hatsich strategisch platziert, manche sagen, derStephansdom befinde sich vis-à-vis von Zel-man, das gefällt ihm natürlich. Leon, der Men-s c h e n f i s c h e r, begrüßte keinen, der ihm wich-tig ist, ohne ihn mit einem Anliegen anzu-s p rechen oder daran zu erinnern, dass danoch eine Zusage, ein Ve r s p rechen offen sei.Der Stephansplatz war dafür herv o rr a g e n dgeeignet, und da Leon viel unterwegs war,war die Tre ff e rquote hoch. Heute läuft er nichtmehr so viel herum, sein Schritt ist langsamerg e w o rden, aber seine Überzeugungen trägter deswegen nicht weniger eindringlich vor.



„Mein Leben lang“, sagt er, „hab ich gepre-digt, dass sich die Juden und die Nichtjudenaufeinander zu bewegen müssen, dass sichbeide um einander und um diese Stadtbemühen müssen. Und dass da eine off e n eSprache herrschen muss, auch und gerade vonP o l i t i k e rn. Die Einladungen, die Österreich anehemalige Ve rtriebene ausspricht und die wirvom Jewish Welcome Service umsetzen, sollend o k u m e n t i e ren: Wir bekennen uns dazu, dassdiese Ve r b rechen, diese Ve rt reibung gesche-hen sind, und dass wir mit dieser Ve rg a n g e n-heit endgültig gebrochen haben. Dies ist eina n d e res Land geworden. Wenn der National-fonds Restitutionen auszahlt, dann ist das keinGeschenk, sondern Entschädigung für gestoh-lenes Hab und Gut. Das sollte alles klar ausge-s p rochen werden. Das ist der erste Schritt, umden Juden Normalität überhaupt einzuräu-men. Und auch die Juden haben viele Schrittezu tun, um Normalität für sich selbst zu erm ö g-lichen. Normalität ist das Wichtigste – und dasam schwersten zu Erre i c h e n d e . “
Zur Normalität der Juden, sagt Leon, gehörtSelbstbewusstsein, das Wissen, wo man her-kommt, das Wissen, wo man hingeht, Selbst-achtung und Stolz. Er ist auf vieles stolz: Dasser seinen lebenslangen Kampf gegen Hitlergewonnen hat, „weil es in Wien gegen jedeH o ffnung wieder eine lebendige jüdischeGemeinde gibt, weil es ihm nicht gelungen ist,die Stadt judenfrei zu machen.“ Dass es wiederh u n d e rte jüdische Ärzte gibt, Anwälte, Unipro-f e s s o ren. Dass der Jude Bruno Kreisky Bundes-kanzler wurde, auch wenn ihm dessen „Liebes-beziehung zur FPÖ“ schweres Kopfzerbre c h e nb e reitete. Jeder Jude, der es hier in Wien zuetwas bringt, erfüllt Leon mit Stolz. „Wir Judensind die Erben einer Welt, die fast ganz ver-nichtet worden ist, wir dokumentieren die Fort-setzung. Die Juden waren hier vor dem Kriegeine Normalität, und das müssen wir uns wie-der erkämpfen“. Deswegen hasst er auch dasG e rede von den „jüdischen Mitbürg e rn“. „Wi rsind Bürg e r, keine Mitbürg e r. Wir sind auch kei-ne Minderheit. Das drängt uns alles in eineEcke, in ein Ghetto, aus dem wir glücklicher-weise herausgekommen sind.“ 
Wir sitzen beim Italiener um die Ecke von sei-nem Büro, dauernd grüßt jemand, und Leonb reitet seine Träume aus. Von einem neuenE u ropa, das es versteht, die Ve rgangenheit mitder Gegenwart und Zukunft zu verknüpfen. Vo n

den Jungen, seiner großen Hoffnung. „Wi e nsoll ein Ort der Begegnung für junge Men-schen sein, die die Geschichte suchen.“ Undnatürlich vom Palais Epstein. Er ist nicht zufrie-den, bald ist er fünfundsiebzig, und noch so vielzu tun!
Der Bürg e rmeister ist ein persönlicher Fre u n dvon ihm, der Altbürg e rmeister auch, viele Poli-t i k e r, Rote und Schwarze, unterstützen ihn, dieMedienleute sowieso, er ist ein vielfach Geehr-t e r, kennt Krethi und Plethi, Bill Clinton hat ihmdie Hand gedrückt, und dem Bundespräsiden-ten kommen die Tränen, wenn er wieder eineG ruppe von ehemaligen Österre i c h e rnbegrüßt. Aber Leon ist nicht zufrieden. Unge-duldig schaut er nach vorn .
„ Was willst du, Leon, du hast doch so viele rre i c h t . “„Nicht genug, nicht genug!“
Einen Tag später ruft er an. „Das war ein sehri n t e ressantes Gespräch. Aber wir haben nichtüber Israel gesprochen“. „Nein“, sage ich.„Und auch nicht über die Kultusgemeinde“.„Stimmt“, sage ich. „Naja“, sagt er. „Daskannst du ja alles in meinem Buch nachlesen.Wirst du es lesen?“ „Das werde ich tun“, sageich. „Und vergiss ja nicht, mir einen Beitrag fürdas nächste „Echo“ zu schreiben.“ „Ich ver-s p reche es“, sage ich fügsam. i

Wer mehr über Leon Zelman erf a h ren will,sei auf seine Erinnerungenhingewiesen: Leon Zelman, Ein Leben nachdem Überleben. Aufgezeichnet von Arm i nThurnher. Kremayr & Scheriau, Wien 1995
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V
orausgeschickt sei: das Judentum kenntkeine Missionierung. Wem also einesTages einfällt, beim Tempel anzuklopfen undanzufragen, wie er/sie denn Mitglied werdenkönne in dieser Religionsgemeinschaft, derkann nicht damit rechnen, ein paar Tage spä-ter mit einem entsprechenden Zertifikat wie-der aus der Tür hinaus zu spazieren. Wem esaber wirklich ernst ist, der wird nach entspre-chender Lernzeit mit offenen Armen empfan-gen – unter der Bedingung, dass er/sie dasErlernte auch in die Praxis umsetzen will.

Wer den Übertritt schafft, gilt als volles Mit-glied der Gemeinde – und wird die Regelnund Gebote oft wesentlicher strikter einhalten

als so manches alteingesessene Gemeinde-mitglied. „Man darf ihm nicht sein Leben langv o rhalten, dass er nicht als Jude geboren wur-de“, hält Eisenberg dazu fest. Und: „Wir sindkeine Rasse. Wenn jemand die Tora auf sichgenommen hat, ist er ein Jude mit allen Rech-ten und sollte dafür Anerkennung und nichtSpott ernten.“
In der Israelitischen Kultusgemeinde (IKG)Wien wurden in den vergangenen Jahre netwa fünf bis sechs Übertritte pro Jahr regi-s t r i e rt. Entscheidet sich eine ganze Familie,das Judentum als neuen Glauben anzuneh-men, gilt das als nur ein Übertritt. „Kandida-ten“ gibt es freilich mehr – in Wien sind es

Nur aus Überzeugung

|  L e rnen, lernen, lernen: wer zum Judentum übert reten will, braucht einen starken Wi l-len und einen langen Atem. Denn Jude oder Jüdin wird man nicht einfach über Nacht.NU sprach dazu mit Oberrabbiner Paul Chaim Eisenberg. |
Von Alexia Wernegger



weit mehr als doppelt so viele, als dann wirk-lich übertreten. Manche scheitern bereits ander ersten Hürde: der abschlägigen Empfeh-lung des Oberrabbiners nach dem Erstge-spräch, übrigens eine Tradition, die seit vielenJahrhunderten gepflegt wird.
„Beim ersten Treffen wird gefragt, ob er/siesich das antun will und es wird ihm/ihr abge-raten“, erklärt Eisenberg. Je strenger derGeistliche, desto öfter wird ein solches Neinwiederholt. Eines Tages aber wird der Rabbi-ner seine Zustimmung geben, und zwar dann,wenn ihm der Kandidat/die Kandidatin wirk-lich von der Sache überzeugt zu sein scheint.Eine Garantie hat der angehende Konvert i tdamit aber noch längst nicht in der Tasche.Nun heißt es lernen und das Leben umstellenauf die jüdischen Riten und Gebote. Dennwenn der Rabbiner das Gefühl hat, die Über-zeugung sei doch nicht groß genug, kann erdie Sache auch wieder abbrechen. Dasselbegilt für den Kandidaten.
Mindestens ein Jahr muss er nun lernen undunter Beweis stellen, dass er das jüdischeLeben zu seinem eigenen macht. JüdischeGebote und Gebete müssen verinnerlicht,jüdische Geschichte muss durc h g e a c k e rt wer-den. Außerdem gilt es, sich genügendHebräisch anzueignen, dass man sich in Ori-ginaltexten zurecht finden kann. „HebräischeUmgangssprache zu beherrschen ist nichtnotwendig“, beruhigt Eisenberg.
Damit der Kandidat nicht nur in seinem Stüb-chen hockt und Theorie paukt, sollte er/siequasi von einer orthodoxen Familie adoptiertw e rden. Schabbat wird nun Woche für Wo c h egemeinsam begangen und der Neulingbehutsam durch den jüdischen Kalender mitall den dazugehörigen Bräuchen geführt. Vorallem Frauen werden in die Kunst, einenk o s c h e ren Haushalt zu führen, eingeweiht.Von den angehenden Konvertiten erw a rt e tE i s e n b e rg übrigens nicht, dass sie dask o s c h e re Schlachten in allen Einzelheitenbeschreiben können. „Wer wird denn schoneinmal in die Situation kommen, ein Ti e rschlachten zu müssen?“ – Das wichtigste seiv i e l m e h r, „ob sie wissen, wo die koschere nGeschäfte sind und dort auch einkaufen“.
G rundsätzlich muss der Kandidat alle Geboteannehmen. Als „Prüfsteine“ gelten die Bere i t-

schaft, die Küche auf koscher umzustellen(und dabei etwa wertvolles Geschirr zu erset-zen) und – wenn nötig – den Arbeitsplatz zuwechseln, falls die Arbeitszeiten mit dem ein-zuhaltenden Schabbat kollidieren, so Eisen-b e rg. Er stellt klar: „Wenn jemand am Schab-bes arbeitet, erw a rte ich von ihm, dass er sicheinen anderen Posten sucht oder mit seinemArbeitgeber andere Arbeitszeiten ausmacht.“Neben der ausgewählten jüdischen Familiebegleitet auch der Oberrabbiner den Kandi-daten durch seine Lern z e i t .
Stellt der Geistliche fest, dass dem eigentli-chen Übertritt nun nichts mehr im Wege steht,gilt es eine Prüfung zu absolvieren. Fragen ausder Theorie, aber auch Praxis sind dabei zub e a n t w o rten. Frauen müssen zudem in dieMikwe, also das rituelle Tauchbad gehen.M ä n n e rn steht noch vor der Mikwe dieBeschneidung bevor.
Nicht alle Konvertiten haben allerdings diesenlangen Weg eingeschlagen. Im Reform j u d e n-tum, das vor allem in den USA weit verbre i t e tist, wird dieser Prozess stark abgekürzt – dennvon diesen Gemeinden werden viele Geboteinsgesamt außer Kraft gesetzt (jedenfalls ausSicht der Orthodoxie). Hier fängt auch dasP roblem an: die Orthodoxie erkennt solcheÜ b e rtritte nicht an. Da in Israel, aber auch inE u ropa die Orthodoxie das Sagen hat, könntees dann Probleme beim Heiraten geben -aber auch bei der Anerkennung von Kindernvon Überg e t retenen als Juden.
„ Wenn orthodoxe Rabbiner Reform ü b e rt r i t t enicht anerkennen, kann das zu persönlichenP roblemen führen. Noch schlimmer ist es aller-dings, wenn ein orthodoxes  Rabbinat denÜ b e rtritt eines anderen orthodoxen Rabbinatsnicht anerkennt - dort beginnt das Pro b l e ma u s z u u f e rn“, sagt Eisenberg. Es müsse daheralles so korrekt abgewickelt werden, dass,wenn jemand in Israel heiraten möchte, er/sieein Zeugnis hat, das dort auch anerkannt wird. 
In Wien halte man sich daher an die korre k t e nVorschriften – „möglicherweise könnte manaber noch strenger sein“, meint der Oberr a b-b i n e r. Ultra-orthodoxe Rabbiner würden esdarauf anlegen, dass nur ein geringer Bru c h-teil jener Menschen, die zum Judentum kon-v e rt i e ren wollen, dies auch tatsächlich tun wer-den. In Wien seien es etwa ein Drittel. „Ich bin



Buchtipp:

Walter Homolka, Esther Seidel (Hg.): „Nicht durch Geburt allein. Übertritt zum Judentum“, Knesebeck Verlag, München 1995, ISBN 3-926901-80-2

bei den Orthodoxen auf der liberaleren Sei-te“, sagt Eisenberg, befragt nach seiner Posi-tion. Schließlich bestehe die Wiener Gemein-de vielfach aus „nicht observanten Juden“.
E i s e n b e rg hat sich übrigens mit einem Rabbi-ner aus Israel und Rabbinaten in Euro p azusammen getan, um die Übertritte über dieBühne zu bringen. Denn der Kandidat mussseine Prüfung vor einem dreiköpfigen Rabbi-natsgericht ablegen. Früher konnten diesemGericht aus Mangel an Rabbinern auch re l i-giöse und gelehrte Laien, wie etwa der Te m-peldiener oder Kantor, angehören. Heutebemüht man sich, die drei nötigen Rabbineraufzubringen. Eisenberg kooperiert daher u.a.mit Rabbinaten in Frankfurt, Brüssel, Marseilleund Kroatien. „Jeder hilft dem anderen beiseinen Fällen.“
In den vergangenen Jahren seien die Über-tritte vorwiegend in Europa abgewickelt wor-den. Immer seltener werde – jedenfalls vonden Kandidaten, über die Eisenberg wacht –Israel zum Übert reten aufgesucht. Denn: „Isra-el möchte nicht das Land der Produktion vonK o n v e rtiten sein.“
Nach Einschätzung Eisenbergs nimmt derg roßer Teil der Konvertiten diesen steinigenWeg übrigens einem Partner zu Liebe auf sich.G rundsätzlich unterscheidet der Oberr a b b i-ner zwischen drei Gruppen: erstens jenen, dieeinen jüdischen Va t e r, aber keine jüdischeMutter haben und daher vor dem jüdischenGesetz nicht als Juden gelten, sich aber aufG rund ihrer Herkunft als solche fühlen. Zwei-tens jenen, die einen jüdischen Partner haben.Und drittens jenen, die aus Überz e u g u n gü b e rt reten wollen. 
L e t z t e re bringen übrigens die besten Vo r a u s-setzungen mit. Denn Menschen, die von ihre rAbstammung und Partnerschaft nichts mitdem Judentum zu tun haben, „sind die Men-schen, die meist auch wirklich bereit sind, dieGebote des Judentums auf sich zu nehmen.“Diese Gruppe macht rund ein Vi e rtel der Kan-didaten aus.
Ein weiteres Vi e rtel entscheidet sich auf Gru n dder Herkunft für die Konversion. Für diesenP e r s o n e n k reis spreche, dass er bereits vielüber das Judentum wisse. Andererseits wür-

den diese Menschen nur ein Judentum ken-nen, „das viel weniger religiös ist, als man esvom Konvertiten erw a rtet, da ja zum Beispielder Vater eine nichtjüdische Frau geheiratethat“. Sie müssen im Lauf der Lern- und Pro-bezeit zu der Auffassung gelangen, dass siedie Gebote einzuhalten haben, so der Ober-r a b b i n e r.
Rund die Hälfte der Konvertiten hat einen jüdi-schen Partner gewählt, meist handelt es sichdabei um Frauen. Hier wird übrigens auchvom jüdischen Teil des Paares einiges abver-langt: er muss mit dem angehenden Judenm i t l e rnen und beide müssen versprechen, einreligiöses jüdisches Haus zu führe n .
Das zu erreichen ist gar nicht leicht, wie fol-gende von Eisenberg erzählte Anekdote illu-s t r i e rt: „Ein jüdischer Vater rät seinem Sohn,unbedingt eine jüdische Frau zu heiraten. Die-ses Projekt läuft aber schief und der jungeMan verliebt sich in eine Nichtjüdin. Nachdemdiese den steinigen Weg einer Konvertitin hin-ter sich gebracht hat und selbst überz e u g t eJüdin geworden ist, heiraten die beiden. Amersten Schabbat schlägt ihr der junge Mannv o r, gemeinsam ins Kino zu gehen. Sie lehntdies mit dem Argument, dass Schabbes sei,entrüstet ab, verbietet ihm auch zu rauchenund zündet die Schabbatkerzen an, um denTag traditionell zu begehen. Als sich der jungeMann bei seinem Vater über die Pro b l e m ebeklagt, antwortet dieser: ‚Ich habe dich jag e w a rnt. Bei einem jüdischen Mädchen hät-test du diese Probleme nicht gehabt.‘“i
P.S.Nicht leicht war es, Gesprächspartner zu fin-den, die über ihren Übertritt oder gar ihrenicht ganz so positive Erf a h rungen in denJ a h ren des Lernens reden wollten. Umsogrößer der Dank daher an Frau T. und Frau S.,die ihren Namen zwar nicht abgedruckt sehenwollten, aber doch gerne über ihren Weg insJudentum Auskunft gaben.



„Das Judentum bedeutet mir sehr viel“,beginnt Frau S. (Name der Redaktionbekannt) ihr Gespräch mit NU. Warum dasso sei? Es fördere das selbstständige Den-ken, erläutert Frau S. Frau S. heute überD reißig, begann sich im Alter von 14, 15J a h ren erstmals mit dem Judentum zubeschäftigen. Sie fühlte sich vom jüdischenGlauben zunehmend angezogen, hattejüdische Freunde, begann nach der MaturaJudaistik zu studieren. Es war „eineAnnäherung von außen“, wie sie es heutenennt.
Eine Annäherung, die allerdings auch ihrLeben zu bestimmen begann. Denn FrauS. stellte auf koschere Küche um, ging inden Tempel, hielt Schabbat ein. Mit 21 hei-ratete Frau S. – einen Mann, der katholi-sche Theologie studierte, sich aber – wiesie – ebenfalls intensiv mit dem Judentumauseinandersetzte und sich vor allem aufdas Alte Testament konzentrierte - undgemeinsam mit ihr ein jüdisches Lebenführte. Auch die beiden inzwischen auf dieWelt gekommenen Kinder erzog die Fami-lie nach den jüdischen Regeln und Gebo-ten. Das sei aber immer schwieriger gewor-den – ein jüdisches Leben zu führen, ohnejüdisch zu sein.
Das Ehepaar beschloss daher, überz u t re-ten. Oberrabbiner Paul Chaim Eisenberghabe ihnen ein religiöses Ehepaar vermit-telt, bei dem sie beide gelernt hätten.Etwas mehr als ein Jahr später – also nachrelativ kurzer Zeit – sei dann in Israel derÜ b e rtritt erfolgt. „Aber wir haben uns jadavor schon rund 15 Jahre mit dem Juden-tum beschäftigt, wir hatten ja schon sehrviel gelernt“, so Frau S. Der Giur als sol-cher sei ihr insgesamt „relativ einfach“

erschienen. Auch wenn am Beginn desWeges zum Übertritt die dreimalige Ableh-nung ihres Ansinnens durch einen Rabbi-ner in Israel stand. Festzuhalten sei: „Es wareine sehr wichtige Entscheidung.“ 
Inzwischen kam vor rund einem Jahr dasdritte Baby auf die Welt – das erste der Kin-der der Familie S, das von Geburt anjüdisch ist. Trotz religiösem Leben und dreiKindern arbeitet Frau S. übrigens halbtags– in einer Bibliothek. Wichtig ist es ihr auchfestzuhalten, „dass keine Rededavon sein kann, dass Frauen nichtgebildet sein, nicht eigenständigdenken können“.
Ob ihre Familie sich miti h rer Entscheidung schwergetan habe? Bedenkenhabe es schon gege-ben, räumt Frau S.ein. Etwa, dasswenn man einwirklich re l i g i ö-ses Leben führe ,man drei Mal imJahr nach Israelf a h ren sollte.Oder dass dieKinder in ihre rP a rt n e rwahl ein-geschränkt sei-en. Gru n d s ä t z-lich hätten ihreE l t e rn die Ent-scheidung abera k z e p t i e rt. Und heuteseien ihr Mann und sie akzeptierte Mitglie-der der Gemeinde, erzählt Frau S. stolz.Und dass ihr Mann im Tempel auch immerwieder zur Tora aufgerufen werde. i

Ein Übertritt im Familienpack

| Beispiel 1: |



Ende Mai dieses Jahres hat sich derWunsch von Frau T. (Name der Redaktionbekannt)   erfüllt: sie trat vor dem Rabbi-natsgericht zur Prüfung an, ging in die Mik-we und gilt nun als zum Judentum überge-treten. Dem voraus gingen Jahre des Ler-nens und der Enttäuschungen. Vor allemw ä h rend der vergangenen zwölf Monatewähnte sie sich zwei Mal fast am Ziel unddann kam alles doch ganz anders, erzähltFrau T. im Gespräch mit NU.
Die heute fast 27-Jährige ist auf der Suche„nach dem richtigen Glauben“, seitdem sie14, 15 Jahre alt war. Die Religion, die ihreEltern für sie gewählt hatten – der Katholi-zismus – war aus ihrer Sicht nicht das Wah-re. Im Alter von 19 machte sie auf einer Rei-se die Bekanntschaft von zwei Chassidimund begann sich intensiv mit dem Juden-tum auseinander zu setzen. 
Mit 21 zog Frau T. nach Amsterdam, umdort „kulturelle Anthropologie“ zu studie-ren. Zu dieser Zeit nahm sie auch Kontaktmit dem Rabbinat der Kultusgemeinde inWien auf. Oberrabbiner Eisenberg empfahlihr einen holländischen Kollegen. In die-sem Gespräch im Herbst 1996 nahm derRabbiner – aus Sicht von Frau T. – seineAufgabe, sie abzuweisen, besondersgenau. Frau T. wurde nicht nur davon infor-m i e rt, „wie schrecklich es ist, Jude zu sein“.„Er war auch irrsinnig aggressiv zu mir, sag-te, alle Österreicher sind Antisemiten.“Und dass sie irgendwann auch einmal Mut-ter und Großmutter sein würde und danndaran schuld sei, „wenn meine Kinder undEnkel direkt nach Auschwitz deport i e rt wer-den.“ Diesem Gespräch folgte kein weite-res.
Im Frühjahr 1997 traf Frau T. erstmals per-sönlich auf Oberrabbiner Eisenberg. Ihm

erzählte sie, dass sie nun nach Heidelberggehen werde, um dort an der „Hochschulefür jüdische Studien“ zu studieren. Eisen-b e rg sei „sehr nett“ gewesen, dasGespräch positiv verlaufen. Sie müsse nun„ l e rnen und sich einen Lehrer suchen“,meinte er. In Heidelberg – inzwischen warFrau T. 22 – suchte sie den dort ansässigenRabbiner auf. Dieser nahm aber nur ange-hende Konvertiten an, die bereits ein Jahrbei jemand anders gelernt hatten. NachWien zurückgekehrt, lernte sie zunächsteinige Monate bei einem Kantor, später beieinem „sehr netten, älteren Lehrer“, wo sieaber das Gefühl hatte, „es geht nichts wei-ter“.
Mit 23 Jahren machte Frau T. Bekanntschaftmit dem israelischen Rabbiner Yosef Avior,neben Eisenberg einer jener Geistlichen,die in Österreich das Rabbinatsgerichtabhalten. Mit 24 ging Frau T. im Sommernach Jerusalem, um dort einen Sprachkurszu absolvieren. Nach Wien zurück gekehrt,fand sie erst nach einer Weile eine geeig-nete Pädagogin. Diese unterr i c h t e t eb e reits zwei andere junge Frauen und sokonnten sich die Studentinnen die Kostenteilen.
Nach einem Jahr befand diese Lehre r i n ,dass Frau T. aus ihrer Sicht alles Nötigeg e l e rnt habe. Inzwischen hatte es jedochbegonnen, „extrem unangenehm“ zu wer-den, erzählt Frau T. Sie sei etwa von derIKG nicht davon inform i e rt worden, dasssich Rabbiner Avior erneut in Wien befun-den habe. Durch Zufall habe sie davonerfahren und sich mit dem Rabbiner dochnoch kurz vor dessen Abreise einen Terminausmachen können. „Man hat mich offen-bar einfach nicht auf die Liste geschrie-ben.“

Der jahrelange Hürdenlauf der Frau T.

| Beispiel 2: |



Im Mai des Vo r j a h re sdann einmal zunächstdie große Erleichte-rung: Oberr a b b i n e rE i s e n b e rg habe ihrzugesagt, dass sieEnde Juni den Übert r i t tmachen könne. DieserTe rmin platzte. Im Juliflog Frau T. nach NewYork, teilte Eisenbergvor ihrem Abflug abermit, dass sie ihren USA-Trip abbrechen würde,wenn es zu einem Ter-min käme. Und wirklich- es kam zu einem Juli-Te rmin, von dem FrauT. nur durch Zufalle rf u h r. „Ich bin tatsäch-lich extra früher zurückgekommen undhabe dann nicht einmal einen Gesprächs-t e rmin bekommen“, so Frau T. Und das,„obwohl mir im Mai schon der Giur zuge-sagt wurde“. Man habe sie einfach amTelefon „abgewimmelt“. Zudem erfuhr sie,dass inzwischen bereits Leute überg e t re-ten seien, die weit später zu lernen begon-nen hätten.
Darauf hin sandte sie Rabbiner Avior nachIsrael Faxe und telefonierte auch ab und zumit ihm. Außerdem bemühte sie sich imRabbinat in Wien um einen Empfehlungs-brief, um den Übertritt eventuell doch inIsrael zu machen. Den Brief hatte sie nachUrgieren nach rund sieben Wochen in derTasche. Unterdessen informierte Avior sie,dass es nach Chanukkah einen Übertritts-termin in Frankfurt gebe, bei dem sie zurPrüfung antreten könne. Als sie jedoch eineWoche vor dem Termin mit dem Rabbinert e l e f o n i e rte, um die genaue Uhrzeit zue rf a h ren, sagte ihr dieser, sie sei leidernicht auf der Liste, weil Oberr a b b i n e rE i s e n b e rg kein entsprechendes Faxgesandt habe. Avior habe dann zunächstnoch zugesagt, sie einzuschieben. Dochdann habe es plötzlich geheißen, das wäre

nur ein Te rmin für Deutsche und Belgier.„Da war ich dann mit den Nerven wirklicham Ende“, sagt Frau T.
Sie beschloss, sich nicht mehr auf Zusa-gen aus Wien zu verlassen und ihr Glück inIsrael zu versuchenSie ließ dort einen ent-sprechenden Akt eröffnen und brachte dieSache ins Laufen. Überr a s c h e n d e rw e i s ewurde ihr von Seiten Eisenbergs nun auchein Te rmin in Wien Ende Mai in Aussichtgestellt -  „ich beschloß, ich mache es jetztd o rt, wo es sich zuerst ergibt.“ Dass derÜ b e rtritt nun geschafft ist, ist für Frau T.eine Riesenerleichterung. Doch Hürd e ngab es bis zum Schluss. Am anvisierten Prü-f u n g s t e rmin fand nicht der Giur, sondernein Vo rgespräch statt – der eigentlicheÜbertritt erfolgte erst am darauffolgendenTag in Wien. Und zur Mikwe mussten dieKonvertiten nach Budapest reisen, denn inWien geben die zuständigen Rabbiner ihrBad nicht für Übertritte her. 

Zum Schluss seien aber alle „total lieb“gewesen. Der Giur habe zehn Minutengedauert und sei mehr eine nette Plauder-ei gewesen. Und die Frau des israelischenRabbiners sei mit ihr in die Mikwe gegan-gen und habe ihr zuvor auch noch einmalalles ganz genau erklärt. Danach hätten allein einem koscheren Restaurant gegessenund gefeiert. „Sie waren heute wirklich allesehr nett – der Schweizer Rabbi, Avior undseine Frau und Eisenberg“, so Frau T. kurznach dem Giur zu NU.
Enttäuscht ist Frau T. dennoch. Sie wünschtsich, dass es für Übertritte künftig klareRichtlinien gäbe, am besten eine eigeneKommission. Derzeit sieht sie in Wien vorallem „Freunderlwirtschaft“ am Werk. Dassei im Fall von Konvertiten, die keine Lobbyhätten und auch nicht wüssten, an wen siesich wenden könnten, wenn etwas schieflaufe, „untragbar“. Ihr neues Leben lässtsich Frau T. dadurch allerdings nicht ver-miesen. Sie wird es nach den Regeln undGeboten des Judentums leben. i



„Schlagobersübertünchter

Geschichtsmüll“

| Georg Chaimowicz über die Politik in Österreich, sein Leben, seine Erfahrungen inWien und seine Rolle als jüdischer Künstler. |
Von Margaretha Kopeinig

G
e o rg Chaimowicz ist ein Künstler, in des-sen Schaffen die Auseinandersetzung mitder Schoah, dem Neonazismus und Antise-mitismus einen hohen Stellenwert einnimmt.Konsequent setzt er die Form als politischesA rgument ein. Permanent bezieht er Stel-lung, und hält mit seinem unüberschaubare nO e u v re den Menschen einen Spiegel vor.Obsessiv verfolgt er das Zeitgeschehen, umdieses und die damit verbundenen Enttäu-schungen in satirischen Tu s c h e - Z e i c h n u n g e nzum Ausdruck zu bringen, oder – was häufiggeschieht – auf einem weißen Blatt Papier inNichts aufzulösen. Als Absage an traditio-nelle Bildhaftigkeit auf der Suche nach demWesentlichen. 

Sich Georg Chaimowicz und seiner Kunst zun ä h e rn, heißt, sich mit seiner Biographie zubeschäftigen. 
1929 in Wien als Sohn einer Fabrikantenfa-milie geboren,  wurde seine Kindheit durc hdie Nazis jäh beendet. Georg entging nicht,wie sein Vater nach dem „Anschluß“ mehr-mals verhaftet und  wieder freigelassen wur-de. Mit falschen Todesmeldungen ängstigteman die Familie, ehe die Flucht über Brünn,Prag, Amsterdam nach Bogotá  gelang. Tro t zs c h w e rer Krankheit begann der Zehnjährigenoch während der Reise nach KolumbienNotizen und Skizzen anzulegen. Ruheloszeichnet er nach seiner Ve rt reibung, was ersah und erf u h r. Georg wurde in eine Militär-schule gesteckt;  ein Jahr später besucht erdie Escuela de Bellas Artes de la Universi-dad Nacionál. Mehre re Schulwechsel folg-ten, bei den katholischen Maristen, einerO rdensgemeinschaft,  ist er antijüdischenVo ru rteilen ausgesetzt. Im letzten Jahr sei-nes Aufenthaltes in Kolumbien studiert erwieder an der Escuela de Bellas Artes. 

1949 kehrt Georg Chaimowicz mit seiner Fami-lie nach Wien zurück und macht die Aufnahm-sprüfung an der Akademie der Bildenden Kün-ste. Er studiert bei Sergius Pauser, HerbertBoeckl und Martin Polasek. 1995 gibt  er seineDiplomarbeit  „Steinernes Selbstbildnis –Psalm 129“ 1 ab, ein Selbstbildnis in düstere nFarben, auf der Stirn einen Davidstern tra-gend. Danach folgen längere Aufenthalte inParis und in Vence in Südfrankreich, wo er heu-te noch zeitweise lebt. 

Chaimowicz: „Ich bin kein politischer Bürger. Ich bin umgebenvon politischen Würgern“



D u rch unermüdliches Schaffen und  zahlre i c h eAusstellungen macht sich Georg Chaimowiczeinen Namen als wichtiger Ve rt reter jüdischerKunst im deutschen Sprachraum. Seine We r k efinden sich in vielen österreichischen und aus-ländischen Sammlungen zeitgenössischerKunst und haben einen festen Platz in der inter-nationalen Kunstszene. Aus Anlass seines 70.G e b u rtstages wurde er mit einer Retro s p e k t i v eim Jüdischen Museum geehrt. 
Ruhe gibt es im Leben von Georg Chaimowicznicht. Nach überstandener Krankheit im ver-gangenen Jahr setzt er seine Schaff e n s p e r i o d ef o rt. Sich abzufinden ist seine Sache nicht. Ineiner neuen Wanderausstellung „Aufstand derAnständigen -  Quo vadis Austria?“, die seit2001 läuft und in diesem Jahr  in mehre re ndeutschen Städten zu sehen ist, 2003 nachF r a n k reich geht und abschließend in Wi e ngezeigt wird, stellt Chaimowicz graphisch dar,wer die Anständigen und wer die Anderen sind:„ K l e i n b ü rgerliche Dummköpfe, die auf alle lee-ren tagespolitischen, rassistischen, ausländer-feindlichen und wirtschaftlich neoliberalenP a rolen hereinfallen“, gibt der Ausstellungska-talog Antwort. Mit spitzer Feder skizziert GeorgChaimowicz seine Feinde als skelettierte Stahl-helmträger und sieht Österreich als „juristi-schen Flugzeugträger“ des Rechtsextre m i s m u sin Europa. 
„ Was veranlasst den Künstler, derartig zu pola-r i s i e ren?“, fragt die Wiener Kunsthistorikerinund Chefkuratorin im Jüdischen Museum Feli-citas Heimann-Jelinek. „Was treibt ihn über-spitzte Form u l i e rungen für eine Situation zu fin-

den, die vorgeblich doch auf einem demokrati-schen Konsens basiert?“ Ihre Antwort: „Vi e l-leicht Erf a h rung, bittere Erf a h rung, We i s h e i t ,politische Intelligenz, die einfach weiß, dassauch Noch-Ungesagtes gesagt werden wird ,Noch-Nicht-Getanes getan werden wird, dieeinfach weiß, dass der Schritt ‚vom Gedankenzu Tat’ letztlich nur ein erschreckend kleiner ist.“
H e rr Chaimowicz, was verbinden Sie mit Ihre rK u n s t ?Alles. Eine Definition überlasse ich den ande-ren. 
S t ö rt Sie das Etikett politischer Künstler?Das ist das Leben. Man kann sich von denGeschehnissen nicht frei machen. Ich bin keinpolitischer Bürg e r. Ich bin umgeben von politi-schen Würg e rn. Das ist das Schreckliche. 
Das Leben in Wien, wie ist das für Sie? Wien ist eine Art Alpenzoo, in dem die Ti e rewild werden. Wenn sie nicht wild sind, raunzensie. 
Was fällt Ihnen zur politischen Situation inÖ s t e rreich ein?Ö s t e rreich ist eine Mischung von Geschichts-müll und Schlagobers, ein schlagobersüber-tünchter Geschichtsmüll. Wenn man sich dieG roteske anschaut, ist das bedrückend. Es ists c h w e r, die  Dummheit der Bevölkerung nach-zuvollziehen. Die Leute sind betro ffen, auchjene, die die Regierung nicht gewählt haben.Aber was machen sie dagegen? 
Und, was machen Sie dagegen?Ich setze mein Wesen ein, das heißt, meineKunst. Wenn es sein muss, agiere ich physisch.Demokratie wird sehr oft missverstanden. 
I n w i e f e rn ?Es wird auf eine Mehrheit gepocht. Aber was istdiese Mehrheit? So gesehen war auch Hitler einDemokrat.  Dann ist Haider ein Demokrat. Dassniemand aufsteht gegen so jemanden wie Hai-der! Im Kasperltheater applaudiert man, oderman schreit pfui. Bei uns gibt es den Stamm-tisch. Haider redet dem Stammtisch nach demMund. Dieses Österreichische liegt tief verw u r-zelt im Denunziantentum, im Neid, imA b z o c k e rtum – und das wurde mit der Entste-hung des barocken Menschen geschaffen. Dask o n t e rre f o rmatorische Barock macht den Kernnicht sichtbar. 

Chaimowicz, Kopeinig (re): „Österreich ist eine Mischung vonGeschichtsmüll und Schlagobers“



Welchen Stellenwert hat das Judentum für Sie,und was leiten Sie daraus ab?Als ich aus dem Exil zurückkam,  wollte ich alsExterner auf die Akademie. Dann hieß es, beiuns kann man nicht von hinten rein. Ich wusstegar nicht, was das bedeutet. Ich hatte ja schonzwei Jahre Kunst-Studium in Kolumbien hintermir.
Sie machten doch die Aufnahmsprüfung?Ja. Ich erinnere mich, wie das Kollegium auf-gestanden war und sagte, solche Abgabear-beiten noch nie gesehen zu haben. Das halfmir aber nicht. Ein Professor meinte zu einem

Kollegen: „Polasek, unterrichten Sie ihn. Ausdem Judenpinkel wird sowieso nix.“ Da habeich kapiert, was los ist, und es kochte in mir.Alle anderen Schüler wurden akzeptiert fürAusstellungen, für Ehrungen. Nur ich nicht. 
Wie war es dann  für Sie während des Studi-ums?Wir mussten Naturstudien machen. Daraufhinnannte man mich den Meister der Naturstudi-en. Gleichzeitig fügten sie hinzu, aber gestal-

ten wird er nicht können. Danach hieß es,malen wird er nicht können. Das ging so wei-t e r. Eines Tages zog ich mich in ein Atelierzurück, das ich mir mietete. Und ich arbeitetepausenlos, Tag und Nacht.
Sie blieben bis zum Diplom?Als die Arbeiten für das Diplom eingere i c h tw u rden, war für meine kein Platz. Ich musstemeine auf den Boden stellen, die anderen hin-gen an der Wand. Als Diplomarbeit reichte ichunter anderem das Ölbild „Steinernes Selbst-bildnis“ ein mit dem dazugehörenden Psalm129 1.  Dann kam das große Fragen: Wa ru m

das? Meine Antwort war ganz einfach: Ich habeein großes Hinterland. Es wurde mir der Mei-sterschulpreis zuerkannt, nicht der Staatspreis– und da waren plötzlich ein paar Schüler böseauf mich, weil der Meisterschulpreis schon infixen Händen war. Der musste  dann einer jun-gen Dame weggenommen werden. Das wus-ste ich aber nicht. Kurzum, so war das Diplomda. Doch bis zum heutigen Tag ist die Te n d e n zdieselbe. Man wird diskriminiert. Nur dasGesicht ist ein anderes. 

Chaimowicz: „Bis zum heutigen Tag ist die Tendenz dieselbe. Man wird diskriminiert. Nur ist das Gesicht ein anderes“



Was haben Sie sich nach Ihrer Rückkehr vonKolumbien nach Österreich erwartet?Ich war versöhnlich, das war meine Haltung.Ich dachte mir, dieses Volk ist gefallen, seignädig, strecke die Hand aus. Sie haben siegenommen und haben mich beschimpft. Ichwar so einer von den freien Österre i c h e rn. EineG ru p p i e rung, die von Illusionen lebte. DasLand verdankt Leuten, wie ich es bin, dass esÖsterreich heißt, und nicht mehr Ostmark. Ichmerkte plötzlich, dass in mir etwas steckt, wasschon in der Kindheit da war, aber nicht so reif. 
Das ist?Ich arbeitete los, unermüdlich. Ich war sobesessen, alles zu dokumentieren. Ich sam-melte Zeitungsberichte, Beschimpfungen, ichsammelte Briefe, einfach alles, was dieseBemerkungswelt in sich hat. Und ich zeichnetees, malte es und formte es zu Plastiken.  Wa saktuell ist, verarbeite ich derart, dass ich sage,es ist unglaublich, dass es nach dem Holocaustmöglich ist, dass sich Menschen finden, die alldas, was sich heute tut,  mit Achselzucken hin-nehmen. Die Gleichgültigkeit – egal wo – istschlimmer als die Neo-Nazis selbst. Jetzt wer-den die Uniformen wieder aus dem Kastengeholt.
I h re Darstellungsform ändert sich immer wie-der. Vom Bildhaften über aggressiv anmuten-de Graphiken bis hin zum fast Bildlosen, zumweißen Blatt. Wie ist das zu verstehen?

Der Sinn der Kunst ist, die Emotion zu purifi-zieren. Das heißt, zum Ursprung zu gelangen.Der Ursprung der Kunst liegt im Ursprung desWesens, des Seins. Der Ursprung, das Bildlose,ist nicht zu erreichen. Es gibt nur Wege zumBildlosen. Meine Wege sind spitze Zeichnun-gen, die zum Bildlosen führen. Es gilt denbarocken Zustand zu überwinden. 
Das ist Ihre Botschaft?S i c h e r. Den Weg, den Du benennen kannst, istnicht der Weg. Ich bin kein Erfolgskünstler, ichwäre es gerne gewesen. Das war einmal. MeinWeg ist ein andere r. Im Nicht-Erfolg, imZustand liegt es. Ich glaube überhaupt, dassman als Jude den Erfolg gar nicht braucht. i

1  Der Psalm 129 lautet: „Wanderlied! Sie haben
mich sehr gedrängt von Jugend an – spreche Israel
– sie haben mich gar sehr bedrängt von Jugend an,
und mir doch nicht beikommen können. Auf mei-
nem Rücken haben sie gepflügt die Pflüger, und
lang gezogen ihre Furchen; aber Gott, der ist
gerecht, der hieb den Frevlern das Seil entzwei. So
stehen beschämt und weichen zurück alle Feinde
Zions. Lass sie wie das Gras auf den Dächern, das,
bevor man es pflückt, schon verd o rret; das füllet
dem Schnitter nicht die Hand und dem Garbenbin-
der nicht den Arm; da spricht Keiner der vorüber-
zieht: Gottes Segen über euch! wir segnen euch in
Gottes Namen!“



Samstag kickt der Rabbi nie
| Wiens jüdische Fußballmannschaft trainiert ausschließlich Sonntags.Anstatt Bier trinken die Spieler Tee mit Zitrone. |

Von Peter Menasse

S
amstag nachmittag herrscht Hochbetrieb inden Kantinen der wenigen verbliebenenWiener Fußballplätze. Da sitzen sie verschwitzt,mit hochroten Köpfen,und erklären einander,w a rum sie das Matchv e r l o ren haben, wo siedoch - „der Ball hättenur von der Stange insTor springen müssen“- wieder einmaldrückend überlegenw a ren. Oder sie spre-chen von einem glor-reichen Sieg und voni h rem je individuellenAnteil daran („alsomein Pass zum Rudiwar schon super. Derhat ja gar nicht anderskönnen, als einnet-zen“). 

Samstag nachmittag sitzt die Wiener „Unter-klasse“ zusammen. Mit diesem wenig char-manten Namen werden die Ligen bezeichnet,in denen sich die Amateure des Fußballs tum-meln. Allesamt sind sie verh i n d e rte Stars, fürdie es nur wegen der Wi rrnisse des Schicksalsnicht zu größerem Ruhm und in die ChampionsLeague gereicht hat. Samstag nachmittag sinddie Kantinenwirte zufrieden, serv i e ren ein Bierums andere und klappen die Ohren hinunter,ob der immer gleichen, so oft schon gehört e nGeschichten von ballesterischem Heldentumund Sieg.
Und dann kommt der Sonntag. Die Kantinensind geschlossen, die Wi rte daheim bei derFamilie. Nur einer hat nicht gesperrt: In derR u s t e n s c h a c h e r-Allee im Wiener Prater sitzenelf verschwitzte Fußballer mit hochroten Köp-fen in einem dunklen, gar nicht anheimelndenRaum und erklären einander, was Fußballer ein-

ander nach dem Match erklären und Kantinen-w i rte nicht mehr hören können. Auffällig anihnen ist bloß, dass sie kein Bier vor sich stehenhaben, sondern Tee mit Zitrone oder einengespritzten Apfelsaft. Der Kantinenwirt weißinzwischen schon, auch wenn es ihm immernoch seltsam vorkommt, dass die Juden nursonntags spielen und keiner von denen, auswelchen Gründen auch immer, Alkohol trinkt.
Maccabi heißt sie, Wiens jüdische Fußball-mannschaft, engagiert in der 2. Klasse - weitunten also in den Niederungen der Kickerh i e r-a rchie. Maccabi: Das ist eine Mischung derGenerationen und gesellschaftlichen Schich-ten, wie sie sonst in der Liga nur bei Mann-schaften vorkommt, die durch ein noch stärke-res Bindeglied als nur jenes der Liebe zum Fuß-ball miteinander verbunden sind. Ist es beiMaccabi die jüdische Herkunft, so ist es beimF.C. Cairo ein ägyptischer Hinterg rund, beia n d e r e nM a n n s c h a f-ten die türki-sche, diek ro a t i s c h eoder serbi-sche Geburt .So spielendann nichtLeute auseiner Cliqueund im etwagleichen Alterz u s a m m e n ,s o n d e rn, wiebei Maccabi,der 17jährigeM a t u r a n tDani mit dem4 5 j ä h r i g e nJakob, den sie liebevoll „young man“ nennen,oder der stille Wissenschaftler Alexander mitdem lebenslustigen Sunnyboy Ilan.



Bei den Spielen gegen die anderen „Minder-heiten-Mannschaften“ gibt es auch die wenig-sten Probleme, erzählt Ronny, der Kapitän. We rselber um seinen Platz in einer xenophobenGesellschaft kämpft, fühlt sich off e n s i c h t l i c hsolidarisch mit anderen „Außenseitern “ .Schwierigkeiten gäbe es eher mit den Wi rt s-hausmannschaften, bunt zusammen gewürf e l-ten Teams, bei denen manch einer den Rauschvom Samstagabend am Sonntag noch nichtganz abgebaut hat. Esist weniger der Antise-mitismus, der dannd u rchkommt, sonderndie ganz „norm a l e “B rutalität. Selten, aberdoch, so Ronny, käme esschon vor, dass sie vonG e g e n s p i e l e rn pro v o-z i e rt würden. Einmalhabe ein Bursch, nach-dem er ein Tor gegenMaccabi erzielt hatte,sein Leibchen hochge-zogen. Darunter trug erein T- S h i rt mit einerWahlempfehlung für die FPÖ. Und einS c h i m p f w o rt in diese Richtung falle auch mit-u n t e r, wobei in den unteren Klassen - und ver-mutlich auch in den oberen Divisionen - verba-le Aggressionen aller Kategorien locker sitzen.Wenn du schon nicht ins Tor triffst, so lautet oftdie Devise, zeige dem Gegner zumindest, dassdu der „Chef“ am Platz bist. Und da sind dannalle Mittel re c h t .
Nicht immer ist alles Antisemitismus, wasscheinbar als solcher daher kommt, erz ä h l tR o n n y. Einmal habe ein Spieler der gegneri-schen Mannschaft zu To m m y, einem der Älte-sten bei Maccabi, gesagt, er schaue aus wie derRabbi Jacob. Nach dem Match wollte To m m yes dann genau wissen, ging auf seinen Wi d e r-sacher zu und fragte ihn streng: „Wie schau ichalso aus?“ Der Andere war ganz verblüfft überdiese scharfe Reaktion und sagte: „Wie derRabbi Jacob, kennst du den Film nicht? Ich lie-be diesen Typen, der ist echt stark“.
Von Tommy erzählt man, dass er schon vormehr als zehn Jahren bei der „alten“ Maccabidabei gewesen sein soll, damals als Jungeraber nie ein „Stammleiberl“ bekam, also nichtin der Aufstellung berücksichtigt wurde. Erst in

der „neuen“ Maccabi, die sich nach längere rU n t e r b rechung vor vier Jahren wieder form i e rthat, darf er jetzt, als weit über 40jähriger, Sonn-tag für Sonntag mitkicken. Was so ein Rabbi-Image alles ausmacht....
Von einem anderen Spieler, den alle schonb e d a u e rten, weil er nie in das Team kam,berichtet Marcel Javor, einer der Mitbegründerder neuen Maccabi: „ Wir wollten unsere mE r s a t z t o rmann auch einmal eine Chancegeben. Im Tor war uns sein Einsatz jedoch zu ris-kant, daher wurde er in den letzten Minuteneines Meisterschaftsspiels im Sturm eingesetzt.Ich habe mit einem Freund heru m g e b l ö d e l tund gesagt: ‚Wenn der ein Tor schießt, danngebe ich einen Kiddusch‘. Na,  prompt hat erein Tor geschossen. Und wir haben natürlichdann den Kiddusch auch wirklich gegeben“.
Sonntag auf der Spenadlwiese im Wiener Pra-t e r. Die Maccabi-Spieler sitzen verschwitzt undmit rotem Kopf in der dunklen Kantine. DerWi rt bringt kopfschüttelnd Tee mit Zitrone undzieht sich wieder hinter seine Budel zurück.Maccabi hat verloren, 2:1 gegen die Mann-schaft von Juwelen Janocko, „echte Wi e n e r “ .Dabei waren sie doch die Besseren! Und wennder eine Ball ein bisschen weiter nach linksgegangen wäre, oder wenn der Schiedsrichterdas elfmeterreife Foul gepfiffen, wenn sich alsonicht alles gegen Maccabi verschworen hätte,der Sieg wäre ihnen nicht zu nehmen gewesen.Ja, jüdische Fußballer sind wie alle andere nauch - nur sonntags eben und mit Zitro n e n-t e e .i
Alle zu besprechenden und sich bespre c h e nlassenden Siege und Niederlagen von Macca-bi finden sich unter w w w. m a c c a b i - w i e n . a t
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„Theater ist wie Bouillabaisse kochen“

| Der Chef de Cuisine,  Regisseur Barrie Kosky, spricht mit „Nu“ über sein neues Stück „Dafke!“,das den Auftakt zu seiner Wiener Trilogie „Jewtopia“ bildet. |
Von Saskia Schwaiger

Z
eit ist für den australischen Regisseur Barr i eKosky ein kostbares Gut. In den letzten Ta g e nvor der Urauff ü h rung seines Stückes „Dafke!!“im Wiener Schauspielhaus gibt es nur eine ein-zige Chance, den Regisseur außerhalb derintensiven Proben zu erwischen: Beim Mitta-gessen im Cafe um die Ecke. Reden, essen, rau-chen, gestikulieren – Kosky schafft alles gleich-zeitig: „Theater machen“, sagt Kosky undschiebt eine Gabel voll Wok-Gemüse in seinenMund, „ist wie wenn du eine gute Bouillabaissez u b e reitest: Du nimmst Gemüse, von jedem einbisschen und wirfst es in den Topf. Du weißt,was alles drinnen sein wird, aber erst am Schlussweisst du wirklich, wie es schmeckt“. Seine ganz aktuelle Suppe hält er schon seitMonaten am Köcheln: Bereits verg a n g e n e nSommer saß er das erste Mal mit Dramaturg i n

Susanna Goldblum zusammen, vor ihnen amBoden ein Berg verschiedener Zettel, Bücherund Notenpapiere. Sie diskutierten stunden-lang über Harry Houdini, Sarah Bernhadt, FranzKafka, Theodor Herzl oder George Gershwin.Kosky: „Langsam entsteht ein roter Faden, dersich von Houdini zum Talmud zieht, verknüpftw i rd zu Kafka und schließlich bei der Kabbalahendet. Das hört sich vielleicht verw i rrend an“,fügt er hinzu, „für mich ist es dennoch  klar,widersprüchlich und ziemlich jüdisch“.Was den Zuschauer erw a rtet, weiß er heute,wenige Tage vor der Urauff ü h rung auch nochnicht genau. Tatsächlich entsteht das Bild erstganz zuletzt, wenn die Schauspieler auf derBühne stehen. Bis dahin dauert der Prozess desPuzzlespielens – oder Suppekochens, um beiKoskys Bild  zu bleiben.



Den Schauspielern, so erzählt seine Dramturg i nSusanna Goldberg, verlangt er Höchstleitun-gen ab: Seit drei Monaten beschäftigt sich dasi n t e rnational zusammengewürfelte Team (untera n d e rem: Max Mayer, Ruth Brauer, BeatriceF re y, Wiebke Frost, Airan Berg, Joey Zimmer-mann) mit einzelnen Texten, übt Atemtechnikenund Steptanzen. Keiner der Darsteller kenntden gesamten Plot. Handlung: Zehn Personenw a rten in der jüdischen Hölle auf den Messiah.Ein Stück, „bei dem die Zuschauer weinen undlachen gleichzeitig“, sagt Kosky, eine „jüdischeVo u d e v i l l e - O p e r “ .
B a rrie Kosky, der vor einem Jahr gemeinsam mitAiran die Leitung des Schauspielhauses über-nahm, beschäftigt sich schon lange und konti-nuierlich mit jüdischen Themen: In seiner Hei-mat inszenierte er mit einer Gruppe in Mel-b o u rne insgesamt fünf Theaterstücke und eineO p e r, allesamt „sehr persönliche Stücke“, diedie Diaspora-Geschichte Australiens zum The-ma hatten. Seine eigenen Vo rf a h ren stammenaus Russland, Polen, Ungarn und England.Australien, erzählt Kosky, sei die einzige Kolo-nie gewesen, die unter den ersten weißen Sied-l e rn bereits eine kleine jüdische Gemeindegehabt habe. Unter den ersten Auswandere rn ,die 1788 die australische Küste erreichten, seien

20 Juden gewesen. Im Gegensatz zu Europa seidie jüdische Gemeinde in Asutralien groß, starkund selbstbewusst – Antisemitismus „kaum vor-handen“. Koskys Zugang zu Jüdischem ist die unge-b remste Neugier am Reichtum der Texte undder Musik, an den ständigen Wi d e r s p r ü c h e n :Kosky „Was ernsthaft ist, kann im nächstenMoment komisch und lächerlich sein. Judenkönnen über sich selber lachen. Im Katholizis-mus wird nicht gelacht“. Das Judentum, sagtK o s k y, ist „eine Reise für ein ganzes Leben“.Die Wiener Reise hat er erst begonnen. Schonjetzt steht fest, dass „Dafke!!“ nur der erstenTeil einer Trilogie sein wird, die Kosky unter demTitel „Jewtopia“ innerhalb der nächsten zweiJ a h re am Wiener Schauspielhaus fort s e t z e nw i rd. i

„Dafke!!“, Regie und Musik Barrie Kosky, Dra-m a t u rgie: Susanna Goldberg, mit: Ruth Brau-e r, Beatrice Fre y, Wiebke Frost, Tania Golden,Melita Jurisic, Eva Neubauer, Barbara Spitz,Airan Berg, Max Mayer, Joey Zimmerm a n n .U r a u ff ü h rung in Kooperation mit den WienerFestwochen.
Ab 4. Juni 2002 im Wiener Schauspielhaus. 



E
s ist eine ehrenvolle Aufgabe, der sichdie Burgenländische Forschungsge-sellschaft gestellt hat. Die Wi s s e n s c h a f t-ler aus Eisenstadt wollen die Lebensge-schichten von vertriebenen jüdischenB u rgenländerInnen aufzeichnen und imI n t e rnet einer breiten Öff e n t l i c h k e i tzugänglich machen. Buenos Aires, Mon-tevideo, Dundee, Rockville MD, Jeru s a-lem heißen die Städte, wohin es dieMenschen aus Gemeinden wie Sauer-b runn, Deutschkreutz, Oberw a rt oderG ro ß p e t e r s d o rf verschlagen hat.D u rch Jahrh u n d e rte hatten jüdischeFamilien im Burgenland Zuflucht gefun-den. Die Herrschaft der Esterházys imN o rd- und Mittelburgenland und jene der Bat-thyány im Südburgenland sorgten ab demEnde des 13. Jahrh u n d e rts für ein friedlichesLeben in bewegten Zeiten. Nach der Auswei-sung der Juden aus Wien im Jahr 1670/1671w u rden die „Sheba qehillot“, die sieben heili-gen jüdischen Gemeinden in Deutschkre u t z ,Eisenstadt, Frauenkirchen, Kittsee, Kobersdorf ,Lackenbach und Mattersburg gegründet, diesich in der Folge zu den bedeutensten jüdi-schen Gemeinden Europas entwickelten. Mitder Zuerkennung der staatsbürg e r l i c h e nG l e i c h b e rechtigung im Jahr 1867 durf t e nJuden dann auch in anderen Orten des Bur-genlandes (damals We s t u n g a rn) siedeln. Sieprägten die Kultur der Region und waren ihre r-seits von der Kultur ihrer Heimat geprägt. Siew a ren ein Stück Burgenland, bis man sie ver-folgte und vertrieb. Die Burgenländische Forschungsgesellschafthat im Vorjahr damit begonnen, Lebensge-schichten von Juden, die 1938 aus ihrer Heimatflüchten mussten, in Form von Interviews auf-zuzeichnen. Die heute über die ganze We l tv e r s t reuten Menschen erzählen über ihre Kind-

heit im Burgenland, über die Tage der Mach-t e rg reifung der Nationalsozialisten und voni h rer rettenden Flucht in fremde Länder. Sieberichten über den schwierigen Neubeginnund über ihre immer noch lebendigen Gefüh-le zum Burgenland. Ein erster Teil der Interv i e-ws ist seit April im Internet zugänglich( w w w. f o r s c h u n g s g e s e l l s c h a f t . a t / v e rt r i e b e n . h t m). Es werden die Lebensgeschichten von neunPersonen in Form von Kurzbiografien, persön-lichen und zeitgeschichtlichen Fotos aus demPrivatbesitz der Befragten und Original-To n-ausschnitten aus den Interviews präsentiert. ImFrühjahr 2003 soll eine umfassende Dokumen-tation von dann dreißig Lebensläufen unterdem Titel „Ve rgessen kann man nicht. Erinne-rungen burgenländischer Juden und Jüdin-nen“ in Buchform erscheinen. Eine CD-Rom istebenfalls geplant.
M a rtha Gabriel ist 1938 gemeinsam mit ihre nE l t e rn und ihrer Schwester Gert rude aus Eisen-stadt nach Argentinien geflüchtet. Wegen desKlimas hierzulande ist sie doch lieber dortgeblieben, auch wenn ein Stück kleiner Liebezu ihrer Heimat immer noch spürbar ist: „ Viele können vielleicht nicht verstehen. Es istnicht eine wirkliche Liebe zu Österreich, aberes ist etwas, woher ich komme. Und ich habemir Argentinien auch nicht gewählt, ich binnach Argentinien gekommen, weil ich nirg e n d sanders Eintritt bekommen habe. Zum Glückhabe ich Glück gehabt in Argentinien, undhabe schön hier gelebt, und wir leben froh undzufrieden. Aber gewählt habe ich es mir nicht.Ich habe geglaubt, ich werde mein Leben langin Eisenstadt oder Wien sein, werde einmalheiraten, werde Kinder haben, so wie meineVo rf a h ren es gehabt haben, und die waren alleglücklich und froh da. Da musste jemand kom-men, der ihnen was anderes gelehrt hat.“ i

Ve rtrieben - Erinnerungen burg e n-

ländischer Juden im Internet

| Es konnten bloß neun befragt werden und ein paar wenige mehr werden nochdazu kommen. Bis März 1938 lebten hunderte jüdische Familien in burgenländi-schen Gemeinden, heute muss die Forschung die Handvoll Überlebender in derganzen Welt suchen. | Von Peter Menasse

Martha Gabriel mitSchwester inArgentinien, 1938

Martha Gabriel heute:„Es ist keine Liebe zuÖsterreich, es ist etwas,woher ich komme“



aus der Gemeinde

Von Erwin Javor

Hurrikan über Florida

Der frühere israelische Innenminister Dr.Josef Burg pflegte seine Reden oft mit derSchlagzeile einer Tageszeitung einzuleiten.So wurde ich einmal Zeuge, als er anlässlicheines Israel-Bond-Abends in Wien folgen-de Überschrift aus dem „Kurier“ verlas:„Gefährlicher Hurrikan zerstört Teile Flori-das.“ Als begnadeter Redner genoss er essichtlich, von einer zufälligen Meldung desTages einen Bogen bis zu seiner eigentli-chen Aussage zu spannen. Auch damalsgelang es ihm, in Atem beraubender Wei-se, von Florida über Wien nach Israel zugelangen und die Herzen und Brieftaschenseiner Zuhörer zu öffnen. Ein Gast, dergebannt seinen komplizierten Ausführu n-gen gelauscht hatte, ging nach der Redezum Minister und fragte: „Herr Dr. Burg ,bitte erklären Sie mir, ist der Hurrikan nungut oder schlecht für die Juden?“ Ich muss gestehen, dass auch ich die mei-sten Dinge an diesem Maßstab messe.Ralph Giordano nennt diese Reaktion„einen auf Grund geschichtlicher Erf a h ru n ggenetisch innewohnenden Fluchtinstinktund ein tiefes Notwehrbedürfnis“. Die Lek-t ü re der täglichen Kommentare in denö s t e rreichischen Medien, weckt genau die-se angesprochenen Reflexe in mir. Heutzutage folgen antijüdische Ressenti-ments in etwa folgendem Rezept: Mannehme die tragische Situation im NahenOsten, vermenge sie mit Halbwahrheiten,verleumde unauffällig und benenne alsZeugen ein paar jüdische Gegner der der-zeitigen israelischen Regierung. Dann fügeman noch eine Prise Antisemitismus hinzu,und fertig ist der Kommentar in einerTageszeitung oder ein Bericht im ORF. Eszeugt von intellektueller Unre d l i c h k e i t ,

einem derart komplexen Thema, wie demKonflikt zwischen Israel und den Palästi-n e n s e rn, mit Schwarz w e i ß m a l e rei undunausgewogenen Schuldzuweisungen zubegegnen. Friedrich Orter beispielweisebeklagt immer wieder mit Grabesstimmeim ORF, wenn palästinensische Häuser mitder Planierraupe zerstört werden, getötetejüdische Kinder sind ihm dagegen keineE rwähnung wert. Bekanntlich werden diePalästinenser im Voraus gewarnt, wenn einGebäude zerstört wird. Es wird in der öster-reichischen Presse nicht erwähnt, dass dieIsraelis nie mit gleicher Münze zurückzah-len, wenn gut besuchte Kaffeehäuser, Dis-cos und Spielhallen mit Jugendlichen in dieLuft gejagt werden. Auch im Hörfunk erle-ben wir immer wieder  Beispiele von undif-f e re n z i e rter Meinungsmache. Diese mediale rzeugte Stimmung wird dann natürlichvon einigen Politikern benutzt, um sich aufinfame Weise zu profilieren. Das hat ja inÖsterreich bekanntlich Tradition.Der Volksanwalt Ewald Stadler zum Beispielerwartet von seinen Kameraden mehr Mutzu „einem enttabuisierten Umgang mitunserer Geschichte, wie dies Horst Mahlerin Deutschland getan hat, der dafür auchentsprechend verfolgt wurde.“ Horst Mah-l e r, ein veru rteilter RAF-Te rrorist, hat sich



inzwischen zu einem Rechtsextre m i s t e ngewandelt und verbreitet im Internet untera n d e rem Hetzschriften gegen Juden, die„Feinde des deutschen Volkes“. Mahler ließsich 1970 in einem PLO-Lager ausbildenund bekennt sich heute ganz offen zu sei-nem Judenhass. Eine seiner Ford e ru n g e nist ein Verbot jüdischer Gemeinden inDeutschland. Am 8. Mai hat sich Vo l k s a n-walt Stadler in seiner Rede vor Österre i c h sB u r s c h e n s c h a f t l e rn mit Mahler solidarisiertund damit eindeutig Stellung bezogen.Nebenbei ist Stadler auch Präsident derÖ s t e rreichisch-Irakischen Gesellschaft undhat bekanntlich die Besuche von Jörg Hai-der bei Saddam Hussein eingefädelt. Imübrigen ford e rte Jörg Haider kürzlich dazuauf, palästinensische Te rroristen in Öster-reich als Flüchtlinge aufzunehmen. DieselbeF o rd e rung finden wir im „Appell an dieBundesministerin für auswärtige Angele-genheiten bezüglich einer Aufnahme dervon Israel abgeschobenen Palästinenser. “Doch diesmal setzt sich nicht ein FPÖ-Mit-glied „aus humanitären wie aus politischenGründen“ für die Te rroristen ein, sondernder Sozialdemokrat Fritz Edlinger, General-s e k retär der Gesellschaft für Österre i c h i s c h -Arabische Beziehungen.
Die Qual der Wa h l

Sollte die so genannte „Sonntagsfrage“heute an mich gerichtet werden, wäre ichkomplett ratlos. Die ÖVP kommt für michnicht in Frage. Mir genügt die Erf a h rung mitder derzeitigen Koalition. Bleiben noch dieSozialdemokraten und die Grünen. Aberwen wählt man, wenn man die SPÖ wählt?Den wunderbaren Häupl oder den schre c k-lichen Hatzl? Die gro ß a rtige Pitterm a n noder den selbstgerechten Swoboda? Denkleinen Edlinger oder den geschäftstüchti-gen Blecha? Und wie steht der Part e i v o r s i t-zende Dr.Gusenbauer zu Israel und zu unsJuden? Dieselbe Frage könnte man an dieGrünen richten. Gilt das Wo rt vom Part e i-vorsitzenden Van der Bellen, gespro c h e nanlässlich der herv o rragend org a n i s i e rt e nSolidaritätskundgebung für Israel amJudenplatz oder die einseitige und verz e rr-te Darstellung der Nahostproblematik sei-ner außenpolitischen Sprecherin Lunacek?

Protest in Brüssel

E rf reuliches gibt es dagegen aus Brüssel zuberichten: Erstmals haben Europas Judeneine gemeinsame Großkundgebung orga-nisiert. 15.000 Demonstranten aus 18 ver-schiedenen Ländern bezeugten am 29. Maiihre Solidarität mit Israel: Mit dem Wunschnach Frieden wurde auch der Appell an dieeuropäischen Regierungen verknüpft, här-ter gegen Rassismus, Antisemitismus undFremdenfeindlichkeit vorzugehen. Unter den prominenten Rednern ware nVe rt reter aus EU-Parlament und -Kommissi-on, beispielsweise Roger Cukierman, Willyde Clercq, Elmar Brok und Gianfrancodell´Alba. Von jüdischer Seite sprachenunter anderem der Oberrabbiner von ParisDavid Messas, Beate Klarsfeld und Dr.Michel Friedman. Auch eine österreichische Delegationnahm an dieser Kundgebung teil. Unterrot-weiß-roten Fahnen, Transparenten mitFriedensbotschaften und israelischen Sym-bolen versammelten sich einige Österre i-cher - unter ihnen die Wiener Gesund-heitsstadträtin Elisabeth Pittermann. Diebemerkenswerte Frau ließ durch ein State-ment aufhorchen, das sich in seiner Deut-lichkeit wohltuend von Stellungnahmenanderer Politiker abhob: Es müsse, so Pit-termann,  "ins Bewusstsein kommen, dassman Israel und Juden nicht trennen kann.Was sich gegen Israel richtet, geht zum Te i lauch gegen Europas Juden". Sie kritisiert e ,dass Israel im Konflikt mit den Palästinen-sern in den Medien "einseitig als Aggres-sor" dargestellt werde. "Ich vermisse einenA u f s c h rei der Euro p ä e r, wenn in Israel Frau-en und Kinder ermordet werden", so Pit-termann zur APA. Die österreichischen Medien fand dasEreignis bedauerlicherweise kaum Beach-tung. Mit Ausnahme des "Kurier", berich-tete kein einziges österreichisches Mediumüber das internationale Ereignis. Der Grund dafür könnte durchaus in Öster-reich selbst zu suchen sein - die öster-reichischen Medien wussten einfach nichtsüber die Brüssel-Kundgebung. Auch übereine sehr gut besuchte Solidaritätskundge-bung für Israel am Wiener Judenplatz wur-de lediglich in der "Gemeinde" berichtet. 



Fazit: Wenn wir nicht wollen, dass ähnlicheerfolgreiche Aktionen lediglich zur Selbst-therapie und zur Nabelschau verkommen,müsste die Kultusgemeinde schleunigstihre Pressearbeit verbessern.
Mitgliedsbeitrag und Spenden

Auch hausintern stehen die Dinge nichtzum Besten: Mit 1. Jänner 2001 wurde dieKultussteuer abgeschafft und durch einenKultusbeitrag von ¡ 100.- ersetzt. Der Prä-sident hatte damit ein Wahlkampfverspre-chen eingelöst und hoffte, mit der Instal-lierung einer Spezialabteilung würden frei-willige Spenden die entgangenen Steuernersetzen. Ursprünglich wurden zwei Mitar-beiterinnen re k ru t i e rt. Eine sollte Kultusge-meindemitglieder ansprechen, die anderesollte so genanntes „externes“ Fundraisingb e t reiben. Inzwischen bemüht sich ledig-lich eine Angestellte um die regulären Mit-g l i e d e r. Sicher keine leichte Aufgabe. Nichtn u r, dass dieses System ungerecht ist, da esauf das jeweilige Einkommen und die Ver-mögenssituation der Betro ffenen keineRücksicht mehr nimmt, es ist auch ineffizi-ent, lehnt doch jeder zweite gewählte Kul-tusrat eine freiwillige Spende ab. Das moti-v i e rt die einfachen Gemeindemitglieder

nicht gerade. Trotzdem können einige denA rgumenten und vor allem dem Charm eund der Herzlichkeit von Frau Haber nichtwiderstehen und spenden teilweise mehr,als sie vorher Steuer zahlten. Die Gesamt-einnahmen sind jedoch auf Grund dieserpopulistischen Ve ro rdnung drastisch gefal-len und bewegen sich inklusive Fundraisingauf einem erbärmlichen Niveau. Währendnoch 1998 und 1999 die Steuereinnahmenmit über 10 Millionen Schilling budgetiertw u rden, sanken die Einnahmen im Jahre2001 auf 6,3 Millionen Schilling. Rechnetman den Aufwand weg, bleiben lediglich4,3 Millionen Schilling netto in der Kassa.Bei unseren leidigen Budgetproblemen istdas leider nur ein Tropfen auf dem heißenStein. Da Kultuswahlen vor der Tür stehen,b e f ü rchte ich jedoch ein Totschweigen die-ser Problematik. Im Übrigen bin ich derMeinung, dass die derzeitigen Kostenu n s e rer Infrastru k t u r, nicht mehr seriös zuf i n a n z i e ren sind. Und wir alle sollten ver-meiden, vom Wohlwollen der heutigenoder auch jeder zukünftigen österre i c h i-schen Regierung abhängig zu sein. i

Was sie schon immer über Integration wissen wollten,... Von Beratungs-, Service- und Sprachkursangeboten bis hin zu brandaktuellen News zu den ThemenAusländerInnenwahlrecht,Öffnung des Gemeindebaus und “WohnbürgerInnenschaftstatt Integrationsdiktat”, bietet auf einen Klickwww.wif.wien.at
Auf dieser Adresse auch zu finden:

die website "gleichstellung"
mit Dialogplattform und Infos zur Antidiskriminierung



Von Martin Engelberg

Als „Besessenheit vom Überleben“ bezeich-net Barn a rd Wasserstein, langjähriger Pro f e s-sor für Geschichte an der Brandeis University,den Zustand, von dem heute die Gemeinde-f ü h rer und Denker aller Richtungen und Strö-mungen im Judentum erfasst sind. Er beziehtsich dabei auch auf den ehemaligen briti-schen Oberrabbiner Lord Jakobovits, der denWe rt eines inhaltslosen, spirituell leeren Über-lebens um seiner selbst willen zur Diskussions t e l l t e .
Die Juden in Europa hätten wohl auch in derNachkriegszeit eine wahrscheinlich unver-hältnismäßig große Rolle in der Kulture u ropäischer Gesellschaften gespielt. Aberd a d u rch hätten sie keine eigene jüdische Kul-tur geschaffen. „Was bleibt“, bedauert Wa s-serstein, „ist eine Tünche der kommerz i a l i-s i e rten Populärkultur: Anatevka, Lokshen-Suppe, jüdische Witze. Und genau das mei-nen viele europäische Juden heute, wenn siebehaupten, immer noch mit jüdischen Din-gen verbunden zu sein. Die Bindung hatwenig zeitgenössische Vitalität; dies ist dieNostalgie für eine trübe wahrg e n o m m e n e ,tote Ve rgangenheit, nicht die Grundlage füreine lebendige kollektive Identität“.
Als Lösungsmöglichkeit kann Wasserstein nurden Vorschlag von Richard Merienstras, einesfranzösisch-jüdischen Intellektuellen an-f ü h ren: Die verweltlichten Juden müssten einneues Interesse an der hebräischen und jid-dischen Kultur entwickeln, an der jüdischenGeschichte und an „einer Kulturpolitik derDiaspora“ – geprägt von einem Maximum ank u l t u rellem Pluralismus.
An dieser Stelle möchte ich anhand von dre iBeispielen den aktuellen Bezug zu unsere rGemeinde herstellen:

Die Haltung der I.K.G. in der Israel-Diskus-sion.
Es ist selbstverständlich Aufgabe der I.K.G.und des Präsidenten, zur aktuellen Situationin Israel Stellung zu nehmen. Es gilt geradein Europa und in Österreich, falsche Berich-te zu korr i g i e ren, als Israel-Kritik getarn t e nAntisemitismus zu entlarven usw. Diesgeschieht im großen und ganzen re c h to rdentlich, halbwegs gut administriert ,eben mit jener erwähnten Besessenheitvom Überleben.
Wie groß wären jedoch die Möglichkeiten,diese Situation für eine Entwicklung politi-schen Denkens und Verstehens, einer Kulturdes Disputs und der Diskussion zu nutzen –all das im besten Sinne jüdischer Tr a d i t i o nund gelebter jüdischer Identität.
W ä h rend der Präsident kleinlich die Israel-kritischen Positionen von Dr. Bunzl oder jene(wegen der israelischen Politik) nachdenkli-che Erklärung von Gemeindemitgliedernkritisiert oder sie sogar zu verhindern sucht,müsste uns doch gerade das Gegenteil einAnliegen sein. Wir müssten doch froh undstolz sein, wenn es jede Woche Diskussio-nen und Symposien zum Thema Israel gäbe,



das alles selbstverständlich unter Einbezie-hung der vielfältigen und kritischen Stim-men aus unserer Gemeinde.
Welche Bere i c h e rung, welche Herausford e-rung wäre das doch für uns, für die Studen-ten und Jugendlichen unserer Gemeinde!Muss die I.K.G., muss der Präsident wirklichf ü rchten, die Position Israels, der israeli-schen Regierung käme dabei zu kurz? Über-haupt nicht: Org a n i s i e rt doch Seminare ,ladet Vo rtragende ein, macht es den Mit-g l i e d e rn unserer Gemeinde (und nicht nurden üblichen, immergleichen Diskutanten)möglich, in einer Diskussion mit Dr. Bunzl zubestehen.
Welches Potential an Engagement, Ent-wicklung politischen Diskurses, Wissens undDenkens, Förd e rung der Kultur des Dispu-tes, des Austragens von Meinungsverschie-denheiten bleibt hier, gerade im Sinnegelebter jüdischer Identität, ungenützt!
Jüdische Kultur
Niemand kann behaupten, es gebe in Wi e n ,in unserer Gemeinde nicht zuhauf solcheVeranstaltungen, manche meinen schonfast zu viele. „Anatevka, Lokshen-Suppe,jüdische Witze, also kommerz i a l i s i e rt eP o p u l ä r k u l t u r, mit der wir behaupten, immernoch mit jüdischen Dingen verbunden zusein“ - so zitierte ich weiter oben Barn a rdWasserstein. Er arg u m e n t i e rt, dass solchefolkloristischen Bindungen wenig zeit-genössische Vitalität besitzen.
Auch in unserer Gemeinde re g i e ren Angstund Misstrauen, Kleinlichkeit und Kleinmut.Eine Erw e i t e rung des Horizontes für jüdi-sche Kultur, ein Heranlassen oder gar Ein-binden neuer Entwicklungen und Strömun-gen ist vorläufig unmöglich. Obwohl es Ve r-t reter dieser Bereiche auch in Österre i c hgibt, oder obwohl solche aus dem Auslandimmer wieder, aber eben nicht auf Einla-dung unserer Gemeinde, nach Österre i c hkommen.

Jüdische Religion und Tradition
Das Leben der Religion und Tradition inunserer Gemeinde ist völlig erstarrt. Es gibtdie bestehenden Synagogen und Bethäu-s e r, den Religionsunterricht. Interesse undBeteiligung daran nehmen ab. Das wirdb e h a rrlich mit dem allgemeinen Trend inden Gesellschaften der westlichen We l terklärt. Versuche, dem Trend gegenzusteu-ern, gibt es nicht.
Mir erscheint jedoch gerade dieser Bereichfür die Erhaltung und Entwicklung desJudentums als absolut essentiell. Er istessentiell für gelebte, vitale und sich erneu-e rnde jüdische Identität, also für den Fort-bestand unserer Gemeinde. Es muss gru n d-legend falsch sein, so viel Energie, Zeit undGeld in den Ausbau der wirt s c h a f t l i c h e nAktivitäten, des Immobilienbestandes derI.K.G., in die Bewachung und Sicherung derimmer leerer werdenden Einrichtungen zustecken, statt in die Förderung des Lebensjüdischer Religion und Tradition.
Plastisch ausgedrückt: Ziel der I.K.G. solltees nicht sein, möglichst jedes Mitglied unse-rer Gemeinde in einer I.K.G. eigenen Woh-nung unterzubringen, ins Sozialsystem zui n t e g r i e ren und persönlich zu bewachen(wobei die Leistungen der I.K.G. und dervielen in all diesen Angelegenheiten enga-giert Tätigen unbedingt zu würdigen sind).
Ziel der I.K.G. muss es vielmehr sein, dassjedes Mitglied unserer Gemeinde - und ichmeine tatsächlich jedes einzelne Mitglied -in irgendeiner Weise in jüdisches Leben ein-gebunden wird. Es muss gewährleistet sein,dass es effektiv für jeden (und sogar per-sönlich), ein Angebot – in der gesamtenVielfalt der Möglichkeiten – gibt, jüdischeReligion und Tradition zu leben. 
Wenn es der I.K.G. möglich ist, zum Zweckedes Fundraisings praktisch jedes einzelneMitglied unserer Gemeinde persönlich



anzusprechen (und für dieses Engagementsei der dafür verantwortlichen Dame in derI.K.G. ausdrücklich gedankt), so müssten wir,die Führung und die Rabbiner der Gemein-de, einen solchen Einsatz doch jedenfalls ineiner Sache erbringen, die der bekannteamerikanische ReligionswissenschaftlerArthur Hertzberg so beschreibt:
„In den letzten zweihundert Jahren war derPluralismus das einigende Prinzip desm o d e rnen Judentums; Juden, die auf theo-retischer Ebene stark voneinander abwei-

chen, können in der Praxis aber tro t z d e mzusammenarbeiten. Sie teilen noch immerdie gleichen Überzeugungen, die die jüdi-schen Fraktionen schon vor zweitausendJahren zusammenhielten“ und weiter: „DieZionisten, die Orthodoxen und die re l i g i ö-sen Liberalen von heute haben zwar unter-schiedliche Vorstellungen darüber, wie sichJuden verhalten sollten, aber sie alle verfol-gen dasselbe Ziel – nämlich die Erh a l t u n gdes jüdischen Volkes als etwas Einzigart i-gem, Besonderem auf der Welt“.i
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